
  
    
      
    
  


  Jiru und Ilajas sind sich näher gekommen, doch ihnen bleibt kaum Zeit: Callin ist unterwegs, sobald er eintrifft, wird Jiru unweigerlich nach Cha’ari gebracht werden, um seine Bestimmung zu erfüllen.


  Die Dämonen wollen ebenfalls, dass er seiner Bestimmung nachkommt, sie haben dabei allerdings etwas anderes im Sinn als die Zauberschmiede …
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  Vorwort


  


  Bevor man „Dämonendämmerung“ liest, sollte man idealerweise „Zauberschmiedekunst“, den ersten Teil vom Drachenfluch kennen. Wer dies partout nicht will oder sich nicht mehr so ganz an die Details erinnern kann, findet in diesem Vorwort eine kurze Zusammenfassung. Einzelne Begriffe und Namen lassen sich jederzeit im Glossar nachschlagen.


  


  Zusammenfassung:


  


  Jiru ist ein kleiner Dieb, der das Pech hat, erwischt und in den Kerker geworfen zu werden. Dort landet er zu Füßen des berüchtigten Zauberschmieds Callin, der spontan beschließt, den hübschen jungen Mann als Sklaven mitzunehmen. Callin brennt ihm eine kostbare Münze, einen goldenen Tokar, in die Stirn und macht ihn damit zu seinem Eigentum. Jiru kann nichts mehr tun, sagen oder denken, was gegen den Willen seines Herrn ist. Schlimmer noch: Er unterliegt einem Zauberzwang und empfindet von nun an eine liebesähnliche Hörigkeit, sobald Callin in seiner Nähe ist, und immense Erregung, wenn er sich ihm hingeben muss. Callin schickt ihn auf eine Mission, von der noch niemand lebendig zurückgekehrt ist: Jiru soll in das ferne Nadur reisen, um einem anderen Zauberschmied namens Yaris die Enzyklopädie der Zauberschmiedekunst zu stehlen.


  Der junge Mann leidet fürchterliche Qualen unter der Trennung von seinem Herrn. Entsetzlicher für ihn ist jedoch, dass er seinem eigenen Körper misstrauen muss, genauso wie seiner Seele.


  In Nadur angekommen sucht er einen Weg, in das gut gesicherte Anwesen von Yaris einzubrechen, ohne zu ahnen, dass dieser ihn bereits beobachten lässt. Yaris und dessen Onkel Uray wundern sich, welche Geduld und wie viel Geschick Callins Sklave besitzt – normalerweise zerbrechen die Opfer rasch unter der magischen Fessel und können kaum noch eigenständig handeln. Schließlich wird Ilajas losgeschickt, der Jiru entführt und zu Yaris bringt.


  Ilajas ist Yaris Vetter und ebenfalls ein Zauberschmied, auch wenn er keine Magie wirken kann. Der Grund liegt darin, dass Zauberschmiede Menschen sind, die die Gabe besitzen, bei Geburt einen Dämon an sich zu fesseln. Dieser Dämon versorgt sie mit magischer Energie, ohne es zu wollen. Je mächtiger der Dämon, desto stärker die Macht des Magiers, der allerdings ausschließlich tote Materie verändern kann. Ilajas’ Dämon, sein Name ist Hiks, ist zu schwach, um ihm Magie abzugeben. Dafür redet er mit seinem Mensch, was nur sehr selten geschieht. Dämonen sehen es als Schande an, auf diese Weise gefesselt zu sein und verschlafen in der Regel die Zeit bis zum Tod des Zauberschmieds. Ihm schaden dürfen sie nicht, die Strafe dafür wäre entsetzlich.


  


  Die Dämonen leben im so genannten Schlund, einer unterirdischen Welt, die sie sich mit dem Volk der Drachen teilen. Im Schlund befindet sich ein geheiligter Ort, den Drachen und Dämonen im Wechsel bewachen und wo strikt Frieden gehalten werden muss. Wird an diesem Ort ein Blutritual begangen, können dadurch Flüche gewirkt werden, die das Schicksal eines ganzen Volkes beeinflussen.


  Vor langer Zeit gelang es einem Menschen namens Haran, mit Hilfe eines Drachen den wachhabenden Dämon zu verletzen und so einen Fluch über die gesamte Dämonenschar zu bringen: Der Dämon, sein Name lautet Sursel, wurde an Haran gefesselt, der damit der erste Zauberschmied wurde. Haran gründete das Karsland und wurde dort zum Herrscher, zudem vererbte er die Bindungsfähigkeit an all seine Kinder. Von da an wurden immer mehr Dämonen an Menschen gefesselt.


  Dieser Drachenfluch kann nur beendet werden, wenn ein Mensch, der von zwei Zauberschmieden versklavt wurde, aus freiem Willen zum geheiligten Ritualplatz geht und sich dort von einem dritten Zauberschmied binden lässt.


  Lange Zeit später gelang es Sursel, seine Rache zu nehmen, indem er den Drachen, der ihn verflucht hat, überwältigen und dessen Blut opfern konnte – ohne ihn zu töten. Dabei hat er einen Fluch über die Zauberschmiede gelegt, der dafür sorgte, dass diese fortan nicht länger miteinander Kinder zeugen können, Männer ihre Gabe bloß an Söhne vererben und Frauen ausschließlich an ihre Töchter. Das sorgt dafür, dass die Zahl der Zauberschmiede mit jeder Generation weiter sinkt. Um diesen Fluch zu brechen braucht es einen Mann, der zweifach versklavt wird und fortan Kinder zeugen kann, die die Bindungsfähigkeit besitzen und normal vererben können. Der Hintergedanke war dabei natürlich, dass die Menschen überhaupt einen Anreiz haben, eine solche doppelte Versklavung versuchen zu wollen, die die Grundlage bildet, um den Drachenfluch zu brechen – etwas, was keinem Zauberschmied bekannt ist; andererseits besteht Hoffnung, dass über die Jahrhunderte hinweg alle Magier aussterben und das Problem für die Dämonen auf diese Weise gelöst wird.


  In Cha’ari wurde der Siebte Magierzirkel gegründet, der es sich zum Ziel setzte, eine Doppelprägung zu vollenden, also die Versklavung eines Menschen durch zwei Zauberschmiede. Rasch stellte sich heraus, dass es unmöglich ist, denn die jungen Männer, die dafür reihenweise geopfert wurden, starben entweder sofort oder wurden wahnsinnig.


  


  Jiru wird von Uray und Yaris untersucht. Es gibt ein geheimes Abkommen zwischen Callin und Uray, die eine Doppelprägung erreichen wollen. Nur aus diesem Grund schickt Callin seit Jahren viel versprechende Sklaven nach Nadur. Yaris weiß nichts davon und lässt es gerne geschehen, dass sein Onkel diese vorgeblichen Diebe, die es auf die Enzyklopädie abgesehen haben, „gnädig tötet und beseitigt“. Jiru beeindruckt durch seine Widerstandskraft und wird letztendlich von Yaris versklavt. Dabei steht ihm Ilajas zur Seite, der tiefes Mitleid mit dem jungen Mann verspürt. Ilajas kann sich allerdings nicht gegen die Befehle von Vetter und Onkel stellen, denn er wurde von ihnen als Waise aufgenommen. Bei einem Attentat auf Yaris’ Vater Islor hat Ilajas seine Eltern verloren und seine Geschlechtsteile wurden verstümmelt. Uray hingegen hat ein Auge eingebüßt, weswegen er die Stellung als Familienoberhaupt an Yaris abgegeben hat. Aus Mangel an eigener Magie hätte Ilajas kein Auskommen gehabt. In Yaris’ Haus hingegen kann er Heiltränke herstellen – das Familiengeschäft – und somit etwas Nützliches tun. Niedere Botendienste für seine Verwandten sind dafür ein Preis, den er bislang zu zahlen bereit war. Er verliebt sich gegen seinen Willen in Jiru und gibt ihm Halt, als dieser nach der Doppelprägung erwacht und fast den Verstand verliert, da er zwei Dämonen zugleich in seinem Kopf spürt und hört. Sursel, der an Yaris gefesselt wurde, erkennt das Potential des jungen Mannes und schließt mit Callins Dämon Kaba sowie Hiks ein Bündnis. Sie wollen alles tun, um Jiru am Leben zu erhalten, denn er ist nicht nur der Erste, der je eine Doppelprägung überlebt hat, sondern zugleich auch von Ilajas abhängig. Egal wie unwahrscheinlich es ist, dass Jiru jemals freiwillig zum Ritualplatz strebt, um sich ein drittes Mal versklaven zu lassen – woran er wohl mit Sicherheit sterben müsste – es bräuchte einen weiteren Zauberschmied, der genau das tun will. Wissend, dass er nicht bloß Jiru damit tötet. Zugleich besiegelt es das Schicksal seines eigenen Volkes, denn von da an wäre der Drachenfluch gebrochen, alle Dämonen kämen frei und es würde niemals mehr Zauberschmiede geben …


  


  Während Callin sich auf den Weg macht, um zu seinem Sklaven zu gelangen, damit er gemeinsam mit Yaris Jiru als „Zuchthengst“ für teures Geld verkaufen und sich unermesslich bereichern kann, kommen Jiru und Ilajas sich immer näher. Zugleich beginnt Hiks, sein eigenes Intrigensüppchen zu kochen, indem er Lolo, den Dämon von Uray erweckt und ihn bittet, bei passender Gelegenheit für den Tod dieses Mannes zu sorgen, auch wenn das eine schlimme Strafe nach sich zieht. Lolo ist einverstanden. Nun kann nichts weiter getan werden als auf Callins Ankunft zu warten – und Yaris von seinem Sklaven fernzuhalten, an dem er maßloses Vergnügen findet …


  


  Ich hoffe, alle wichtigen Details sind damit (wieder) klar und wünsche angenehme Lesestunden mit meinen Helden.


  


  Sandra Gernt
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  „Nichts ist schwieriger als der Einstieg. Der erste Zug kann bereits über alles entscheiden. Sieg oder Niederlage, Ruhm oder Untergang. Zu Beginn werden alle Figuren willkürlich auf das Spielbrett gesetzt. Das Schicksal entscheidet, wer die erste Wahl trifft, um seine Truppen zu ordnen. Ein meisterlicher Spieler weiß, wie er seinem Kontrahenten zu begegnen hat: Täuschung, aggressive Attacke oder Verhandlung.“


  Zitat aus: „Gont-Ra: Eine Einführung in das Regelwerk des Spiels der Meister“, von Tark Daransohn, 977 vor Harans Krönung


  


  „Sie tun’s.“


  „Wetten, dass nicht?“


  „Und ob. Ich weiß es.“


  „Du hast keine Ahnung von Menschen, Kleiner.“


  „Nur, weil ich ein paar Jahrtausende jünger bin als du …“


  „… und erst bei einem Menschen abhängen durftest, der zufällig noch lebt, während ich fast dreißig hatte …“


  „Was bedeutet, dass deine Menschen durchschnittlich nicht älter als dreißig wurden, erbärmlich wenig für einen Zauberschmied. Andernfalls könnten es nicht so viele in lediglich rund tausend Jahren gewesen sein.“


  „Nicht meine Schuld. Ich hatte nie etwas damit zu tun. Meine überlegene Stellung bringt meinen Menschen eben viel Magie und Macht. Macht vertragen sie nicht allzu gut, darum sterben die talentiertesten von ihnen stets jung.“


  „Sprich, du weißt nicht, wie sich anständige Menschen benehmen und ich hab eben DOCH mehr Ahnung als du!“


  „HEY! Jungs? Könntet ihr vielleicht die Klappe halten? Ich versuche zu schlafen.“


  Jiru seufzte innerlich, als er von drei Dämonen gleichzeitig ignoriert wurde. Er wusste nicht, worüber sich Sursel und Hiks stritten, es interessierte ihn auch nicht. Eigentlich wollte er nichts als weiterschlafen. Wie hielt Ilajas diesen Krach bloß aus und schaffte es, dabei selig zu schlummern?


  „Der hat Hiks Tag und Nacht bei sich, er ist also Kummer jeder Art gewöhnt“, dachte Kaba mit seinem für ihn charakteristischen Kichern. Sursel und Hiks brüllten sich derweil munter weiter an und schienen dabei auch noch jede Menge Spaß zu haben, falls Jiru ihre Emotionen richtig interpretierte. Das, was Dämonen ausstrahlten, war in jeder Hinsicht unmenschlich.


  „Nur weil meine Tentakel kürzer als deine sind, und du dank deines Ranges zwei mehr hast als ich, brauchst du nicht so zu tun, als wäre ich gerade eben erst geschlüpft!“


  „Du bist gerade erst geschlüpft, Hiks. Das ich überhaupt mit dir rede liegt allein an meiner Duldsamkeit gegenüber dem Nachwuchs. Ohne Jungschuppler würde unser Volk irgendwann aussterben. Von daher, spiel ruhig, aber glaube nicht, du könntest mit uns Erwachsenen mithalten.“


  „Dass ich dir überhaupt zuhöre, du halbvertrockneter Knitterpanzer …“


  Die einfachste Methode, den Lärm zu minimieren wäre, seinen Kopf von Ilajas’ abzurücken. Dann wäre Hiks sofort von ihm getrennt. Allerdings hatte Ilajas sich im Schlaf halb über Jiru gerollt und verdammte ihn so zur Bewegungslosigkeit. Wobei es sich durchaus gut anfühlte, warme Haut auf seinem Rücken zu spüren, die Nähe eines Menschen, den er wirklich gern mochte und das eben nicht nur körperlich. Auch wenn ihn die gelegentlich aufflackernden Bilder verwirrender, fremder Träume in seinem Bewusstsein irritierten, Ilajas beruhigte seine zerrissene Seele. Wenn sie auf diese befremdliche Art verbunden waren, plagten ihn keine Ängste, die Dämonen erschienen weniger erschreckend. Die Zukunft, in der er als Sklave zwei Zauberschmieden zu Willen sein musste, die ihn beide begehrten, sowie Zuchtbulle für sämtliche magiebegabten Frauen dieser Welt, brachte ihn nicht völlig zur Verzweiflung. Ilajas tat ihm gut …


  Die plötzliche Stille ließ ihn aus seinen dahintreibenden Gedanken auffahren.


  „Was ist?“, dachte er nervös. Die drei Dämonen belauerten ihn, das spürte er deutlich. Hatte er sie beleidigt?


  „Keineswegs. Ruh dich aus, Jiru“, dachte Sursel und sandte ihm die Empfindung von freundlichem Tätscheln der Schulter. Er wartete angespannt, ob sie ihn in den Schlaf zwingen würden, indem sie erneut die Kontrolle über seinen Körper übernahmen, doch sie blieben still und zogen sich zurück, bis er sie kaum noch wahrnahm. Er wand sich ein wenig, bis er genug Abstand zu Ilajas hatte, um dessen mittlerweile lebhaften Träume nicht mehr zu sehen – das war zu intim, es stand ihm nicht zu. Zumal es wirklich verwirrend war, sich als Teil eines fremden Traumes zu erleben. Verwirrend und schön, denn es war zärtlich, was da mit ihm angestellt wurde …


  Kurze Zeit später schlief Jiru ein, genießend, sich behütet fühlen zu dürfen.


  


  „Das ist fast perfekt“, dachte Sursel und brachte Jiru dazu, sich wieder an Ilajas’ Kopf anzulehnen. Hiks war trotz seines lächerlichen Alters erstaunlich brauchbar. Ohne ihn würden sie die Gelegenheit des Jahrtausends verpassen. Bis jetzt schien sich allerdings alles ganz nach Plan zu fügen …


  [image: ]


  Callin streckte die Arme hoch, um Nesri aus dem Sattel zu helfen. Seine westwindländische Blume sprang anmutig zu Boden, schien eigentlich keine Hilfe nötig zu haben, doch Callin spürte dank ihrer magischen Bindung, wie erschöpft sie war. Sie verbarg es hinter einem tapferen Lächeln, obwohl sie wusste, dass es ihn nicht täuschen konnte, bevor sie ihren Platz zwei Schritte hinter ihm einnahm. In der Abgeschiedenheit seiner Gemächer zeigte sie Vertrautheit, auch wenn sie niemals ihre Rolle als ergebene Sklavin aufgab. Hier in der Öffentlichkeit würde sie nichts tun, was seinem Ansehen als respektablen Herrn schaden könnte. Ein vollkommeneres Geschöpf konnte nirgends auf Nahibs Boden wandeln …


  Callin übergab die beiden Pferde einem Knecht, glücklich, ihnen entkommen zu sein. Bevor er das Essen dieser Taverne versuchen wollte, die er als Platz zum Übernachten ausgewählt hatte, musste er sich dringend waschen. Er hasste es, nach Pferd und Schweiß zu stinken! Schlimm genug, dass er aus Platzgründen kaum Gepäck mitgenommen hatte und sich darum nicht so häufig umziehen konnte, wie es seinem Reinlichkeitsbedürfnis entsprach. Genauso wie er es hasste, sich in die Niederungen der Menschheit zu begeben und mit Ausdünstungen und Gerüchen aller Art belästigt zu werden. Er wappnete sich und schaffte es, nach außen hin unbeteiligt zu bleiben, als er die Taverne betrat und sogleich von einer Wolke umhüllt wurde, in der sich Schweiß, Bier, Schnaps, Erbrochenes und Kohleintopf zu einem übelkeitserregenden Ganzen vermischten. Callin hatte Schlimmeres überstanden, als er seinem Verbündeten im Kerker Gesellschaft leistete – und nebenbei Jiru gefunden hatte. Bei manchen alchimistischen Experimenten entstanden ebenfalls fürchterliche Gerüche. Trotzdem gelang es ihm nicht, sich dagegen abzuhärten.


  In Anbetracht der Aufmerksamkeit, die Nesri von dem Pack erhielt – größtenteils Bauern, Händler und Söldner – nahm Callin seine Blume beim Arm und schaffte sich mit finsteren Blicken Platz. Seine kalte Ausstrahlung, die ihn als Zauberschmied kennzeichnete, tat ihr Übriges. Niemand belästigte sie, er konnte sich unbehelligt an den Tischen vorbeischieben und den Wirt überzeugen, ihm unverzüglich ein Zimmer zu geben und Essen dorthin bringen zu lassen. Er atmete erleichtert auf, sobald er die Tür schließen konnte, womit er Gestank und Lärm hinter sich ließ. Nesri eilte sofort zum Fenster und stieß die Holzläden weit auf. Es war ein erbärmlich eingerichteter Raum, wie es zu erwarten gewesen war. Warum teilte kaum jemand seinen Sinn für das Schöne? Auch ohne viel Geld konnte man aus einfachen Räumen ein behagliches Heim zaubern. Ein paar getrocknete Blumen, ein handbesticktes Tischtuch, geschnitzte Figuren, dazu ein Mindestmaß an Sauberkeit genügten doch! Die Natur bot reichhaltige Farben, warum färbte man diese Laken nicht, um die Flecken darauf zu mildern? Aber solche Gedanken waren sinnlos. Callin verschwendete ein wenig Magie, um den dreckigen Kasten, auf dem eine schmierige strohgestopfte Matratze lag, von Ungeziefer zu befreien und in eine saubere Schlafstatt zu verwandeln. Auch die zerfledderten Laken, Kissen und Decken brachte er in einen angemesseneren Zustand.


  „Eigentlich müsste man mir Geld bezahlen, statt welches von mir zu fordern“, brummte er.


  „Ihr seid müde, Herr, lasst mich Euch verwöhnen“, sagte Nesri. Ihre kleinen, geschickten Hände befreiten ihn von der Kleidung, sie wusch, massierte und umsorgte ihn, bis Callin sich tatsächlich entspannen konnte. Allein dafür hatte es sich gelohnt, sie mitzunehmen.


  Wie er es hasste, reisen zu müssen! Hätte Uray, dieser elende Narr, Jirus Bindung nicht Yaris überlassen! Hoffentlich war der Junge tatsächlich so wohlauf, wie Callin es über das schwache Seelenband zu spüren glaubte …
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  Callin schreckte hoch. Irgendetwas hatte ihn geweckt, er konnte jedoch keinen Grund dafür entdecken. Es war mitten in der Nacht, alles schien ruhig zu sein. Selbst in der Gaststube unter ihnen war das Stimmengewirr und Gelächter verstummt. Nesri schlief in seinen Armen, eingerollt wie ein Kätzchen, mit dem Rücken an seinen Bauch gekuschelt. Vielleicht lag es am Essen? Zwar hatte er mittels Magie den matschigen Kohleintopf aufgewertet, da er aber lediglich vorhandene Materie beeinflussen und nichts Neues erschaffen konnte, waren keine Wunder möglich.


  Callin rückte herum, bis er eine bequeme Lage gefunden hatte, und schloss die Augen. Er brauchte den Schlaf, morgen ging die Tortur weiter, die Reise war noch nicht beendet.


  In diesem Moment hörte er etwas. Ein Knarren von alten Holzdielen. Nicht ungewöhnlich, alle Gästezimmer des Hauses waren belegt. Gewiss wollte jemand zum Abtritt schleichen, statt sich mit einem Nachttopf abzumühen. Oder ein Knecht war auf dem Weg ins falsche Bett. Kein Grund zur Aufregung. Trotzdem griff er nach dem Beutel, den er auf Reisen immer am Körper trug und zog eine der darin enthaltenden Bleikugeln heraus. Jede einzelne davon war mit einem wirkungsvollen Kampfzauber belegt, außerdem waren sie harte Wurfgeschosse. Sicherlich war das übertriebene Sorge. Es machte ihn wahnsinnig nervös, nicht in seinem eigenen Bett schlafen zu dürfen, umgeben von Leibwächtern und Dienern, die jederzeit ihr Leben für ihn geben würden. Sie alle hatte er zurücklassen müssen, denn wer zu dieser regenarmen, warmen Jahreszeit reiste, tat sich selbst mit Gold schwer, ein freies Zimmer zu bekommen. Je größer die Gruppe, desto größer die Gefahr, in den Herbergen abgewiesen zu werden und schlimmstenfalls in einem Stall oder, Nahib bewahre! in der freien Wildnis übernachten musste. Zudem fiel man mit einem schwer bewaffneten Krieger an der Seite unweigerlich auf und lockte damit die Räuber erst recht heran.


  Ein Knistern am Türschloss riss Callin aus seinen wirren Gedanken. Da war ein Zauberschmied am Werk!


  Lautlos glitt er aus dem Bett und postierte sich dergestalt, dass er jeden Eindringling mit seinen Kugeln erwischen konnte, ohne selbst ein direktes Ziel zu bieten. Aufs Höchste angespannt wartete er. In den Schlund mit ihnen, warum griff man ihn an, während seine Nesri bei ihm war? Er musste sie um jeden Preis beschützen!


  Die Tür öffnete sich einen Spalt breit. Kein Licht, er konnte es lediglich hören. Trug sein Feind etwa keine Laterne bei sich? Gleich …


  Die Tür flog auf, etwas wurde in den Raum geworfen. Callin sah keinen Angreifer, trotzdem schleuderte er seine Kugel. Ein greller Blitz flammte auf, ließ ihn am ganzen Leib gelähmt und geblendet stürzen. Nicht einmal schreien konnte er noch. Sein eigener Zauber, der den Gegner auf ähnliche Weise hätte lähmen sollen, schien wirkungslos verpufft zu sein. Er hörte Schritte, es waren mindestens zwei Männer.


  „Ich hab sie!“, zischte jemand.


  Nesri! Nahibs Gnade, diese Schweine wollten Nesri entführen. Da sie keinen Laut von sich gab, war sie vermutlich von dem feindlichen Zauber ebenfalls getroffen worden. Callin spürte lediglich ihre Angst in sich, die sich mit seiner eigenen mischte.


  Jemand beugte sich über ihn, pflückte den Beutel aus seinen erschlafften Händen. Purer Hass brandete in seinen Adern. Sollte einer dieser Bastarde es wagen, sich an seiner Blume zu vergehen, dann …!


  „Welch ein Vergnügen ist es, dich hilflos am Boden liegen zu sehen“, flüsterte eine tiefe Stimme an seinem Ohr. Callin erkannte sie nicht sofort, aber rasch kehrte die Erinnerung zurück. Eralt, ein mittelmäßiger Zauberschmied, der mangelndes Talent mit Skrupellosigkeit auszugleichen versuchte. Vor vielen Jahren hatte er bereits mit diesem Kerl zu tun gehabt, der Artefakte kaufen, sie jedoch nicht für den ausgehandelten Preis bezahlen wollte. Von einer solchen Ratte überlistet zu werden, schmerzte unglaublich hart.


  „Du musst um dein erbärmliches Leben nicht fürchten, Callin. Im Gegenteil, es ist uns heilig. Nur solange du und dein spezieller Freund Yaris leben, ist euer gemeinsamer Sklave wertvoller als Gold und Edelsteine, nicht wahr?


  Woher weißt du davon?, brüllte er innerlich. Niemand sollte von Jiru wissen, nicht bereits jetzt.


  „Wir wollen ein bisschen von deinem Reichtum, mein Lieber, ein bisschen Geld, Geschmeide und einige deiner vortrefflichen Artefakte. Und damit meine ich selbstverständlich nicht dieses Spielzeug hier. Damit du nicht auf dumme Ideen kommst, behalten wir deine Sklavin als Pfand. Du magst sie besonders gern, nicht wahr?“ Eralt tätschelte ihm mit einem widerlichen spöttischen Lachen die Wange.


  „Willst du dir das eigentlich gefallen lassen, Callin?“


  Hätte er gekonnt, wäre er zusammengefahren. Da war eindeutig eine laute Stimme in seinem Kopf, gemeinsam mit einer Art … Präsenz. Eine fremdartige und zugleich merkwürdig vertraute Präsenz, eindeutig nicht menschlich.


  „Ich bin Kabashallzkaryillsavin, dein Dämon. Rang: Ka’upti, also ein bisschen Respekt, wenn ich bitten darf. Du hast trotzdem die Erlaubnis, mich Kaba zu nennen.“


  Der Dämon kicherte, was die Verwirrung nicht linderte.


  „Die Details lassen sich später richten, Callin. Du willst diese Made zerquetschen, oder? Und den Kerl, der gerade deiner Nesri an die … na, die runden Dinger, die ausschließlich Frauen haben … Du weißt schon. Den würdest du liebend gerne auf kleiner Flamme rösten, nicht wahr?“


  Eigentlich wollte er gerade brüllen vor Zorn, aber das war unmöglich.


  „Nicht unmöglich, bloß etwas schwieriger. Pass auf. Gestatte mir, die Kontrolle über deinen Körper zu übernehmen. Das könnte ich auch ohne deine Erlaubnis tun, wir wollen allerdings unsere lange, fruchtbare Geschäftsbeziehung nicht mit einer feindlichen Attacke beginnen, oder? Sag einfach ja, und ich werde Eralt mitsamt seinem Freund für dich überwältigen. Die Morde kannst du danach selbst genießen. Wenn dir das zu schmutzig ist, tu ich dir den kleinen Gefallen.“


  „Was verlangst du dafür?“, dachte Callin hastig. Sein Dämon sprach zu ihm! Ausgerechnet jetzt!! Das konnte kein Zufall sein.


  „Kein Zufall, nee. Ich verlange nichts. Wir Dämonen haben ein eigenes Interesse daran, Jiru heil und gesund zu bewahren, was das Wohlbefinden seiner Meister mit einschließt.“


  Callin wurde bewusst, dass Eralt inzwischen mit seinem Kumpan sprach. Etwas darüber, dass er Nesri … Ihr Götter!


  „Ja, ja verdammt, mach endlich!“, schrie er innerlich.


  Einen Moment später stürzte er in Dunkelheit und wusste nichts mehr.


  


  Es schienen mehrere Stunden vergangen zu sein, als Callin wieder zu sich kam und sich langsam aufrichtete. Sein Körper gehorchte ihm willig und ohne Schwierigkeiten. Da er sich stark genug fühlte, verwandelte er den Stiefel, gegen den er beim Hinsetzen gestoßen war, in ein magisches Artefakt, das den Raum mit hellem Licht erleuchtete. Sein Blick fiel auf Eralt, der regungslos am Boden lag. Neben ihm befand sich ein fremder Mann – hager, grauhaarig, gewiss schon über fünfzig – der kein Zauberschmied war, ihm fehlte die dämonische Aura. Beide waren gefesselt, geknebelt und bei Bewusstsein. Sie zappelten wütend umher und starrten ihn an, als er sich regte. Nesri lag auf dem Bett. Sie schien zu schlafen oder ohnmächtig zu sein. Ihr Nachtgewand war zerrissen, doch zumindest körperlich wirkte sie unversehrt.


  „Der Alte hat sie ein wenig betatscht, nichts Schlimmeres“, ließ Kaba sich erneut vernehmen. „Ich hab dir die Kerle erst mal lebendig gelassen. Du weißt ja, abmurksen kann man sie immer noch.“


  „Was ist mit Nesri? Ist sie …“


  „Es gibt einen wunderbar nützlichen Handgriff, verbunden mit ein bisschen Magie, mit dem man Menschen für Stunden selig in die Traumnetze schicken kann. Ohne ihnen zu schaden. Deiner Blume geht es wunderbar und sie wird sich an wenig erinnern, sobald sie erwacht. Übrigens wird sie sich von Lärm, Geschrei und so weiter nicht stören lassen, du brauchst dich nicht zurückzuhalten.“


  Callin zögerte. Leichen bedeuteten grundsätzlich Mühsal, Schmutz und Unannehmlichkeiten. Die Kerle umzubringen würde bedeuten, dass er in diesem Raum nicht mehr bequem schlafen konnte und am Morgen Ärger mit dem Wirt bekäme. Die beiden am Leben zu belassen würde lediglich dazu führen, dass sie ihn mit Rachegelüsten verfolgten. Normalerweise hatte er seine Bediensteten, die ihm diese Sorgen abnahmen. Reisen waren schlicht und ergreifend eine Strafe für jeden zivilisierten Mann!


  „Interessanter Gedankenansatz“, dachte Kaba, schon wieder mit einem albernen Kichern. „Bislang kannte ich nur Menschen, die sich vor dem Töten genieren. Gewissensbisse, Moral, du kennst das ja. Das ist aber nicht dein Problem, du magst bloß den Schmutz und Gestank nicht, wenn sämtliche Muskeln im Augenblick des Todes nachgeben, Blase und Darm sich entleeren …“


  „Das Blut nicht zu vergessen. Blut ist wirklich eklig. Es vernichtet kostbare Stoffe und zieht unwiderruflich in weiches Gestein und Teppiche.“ Callin schüttelte sich angewidert, was Eralts wütenden Gesichtsausdruck zu Misstrauen und Furcht wandelte. Er beschloss, es praktisch anzugehen und entfernte ihm den Knebel.


  „Woher wusstest du, dass eine Doppelbindung geglückt ist?“, fragte er in höflichem Ton. „Keine Lügen oder Ausflüchte bitte.“


  „In Yaris’ Haushalt wohnt ein Diener, den ich bereits seit Jahren schmiere. Seit ich erfahren habe, dass du dein eigenes Spielchen mit diesem Uray treibst. Das wiederum weiß ich, da ich beim Besuch in deinem Haus ein nützliches Artefakt hinterlassen habe. Es meldet mir, wann immer ein Zauberschmied über deine Schwelle tritt.“ Eralt wirkte mächtig zufrieden mit sich selbst, dabei war Callin sich sicher, dass dieses gut aussehende Bürschchen unfähig war, eine solche Zauberleistung zu vollbringen.


  „Erzähl mir mehr darüber“, bat er freundlich und strich seinem Gefangenen dabei fürsorglich das lange nussbraune Haar aus dem Gesicht. Ja, ein hübscher junger Mann. Nicht mit Jiru zu vergleichen, trotzdem war ein solcher Körper bei dieser missratenen Seele verschwendet. „Erzähl mir, was du getan hast, damit ich dieses Artefakt nicht spüre.“


  „Er befindet sich direkt bei deiner Eingangstür, wo du mehrere eigene Schutzartefakte angebracht hast, dadurch konntest du ihn nicht bemerken.“ Eralt entspannte sich langsam, schien zu glauben, dass er mit dem Leben davonkommen würde. Nun, es konnte nicht schaden, ihn noch ein wenig länger in Sicherheit zu wiegen.


  „Wie meldet er dir, dass ich magisch begabten Besuch bekomme?“, wollte Callin wissen. Lächeln, ganz schmal, nicht zu dicht aufrücken …


  „Es gibt ein Gegenstück. Kommt ein Zauberschmied bei dir vorbei, erhitzt es sich.“


  „Und es sagt dir auch, um wen es sich handelt? Oder musst du dafür bei mir spionieren kommen?“


  Eralt errötete und drehte den Kopf weg. Dafür konnte es mehrere Gründe geben und Callin war nicht sicher, ob es ihn überhaupt interessierte, was dahintersteckte.


  „Es sollte dich sehr interessieren“, dachte Kaba. Dieser Dämon schien tatsächlich alles lustig zu finden, er kicherte schon wieder. „Ich wette, er hat dieses Gegenstück bei sich. Schau mal in seiner linken Hosentasche nach. Ich meine, von dort eine Präsenz zu spüren, die nicht mit der seines eigenen Dämons übereinstimmt.“


  Callin unterdrückte das Ekelgefühl, das ihn bei dem Gedanken überfiel, was alles in dieser Tasche stecken könnte. Diesen Kerl berühren zu müssen, der Nesri anfassen wollte, war bereits eine Zumutung! Außerdem war er ungewaschen und bräuchte dringend eine Rasur.


  Ja, er war von eher zimperlichem Gemüt, was Reinlichkeit betraf und in vielerlei anderer Hinsicht. Callin war ein Ästhet und verwöhnt durch Diener, Sklaven und Luxus. Doch feige war er ganz bestimmt nicht!


  Eralt protestierte lautstark, als Callin ihn abtastete, bis er endlich eine kleine Marmorfigur entdeckte. Eine Darstellung der Göttin Darina, Hüterin der Türschwelle. Exakt dieselbe Figur hatte er tatsächlich an der Wand neben der Haustür angebracht. Er hatte diese wirklich schöne Statue bei einem berühmten Bildhauer gekauft und eigenhändig mit einem Schutzzauber belegt. Jeder, der sich gewaltsam Zutritt in sein Haus verschaffen wollte, bekäme diesen Zauber schmerzlich zu spüren … Das zumindest war der Plan gewesen.


  „Du hast meine Schutzfigur ausgetauscht?“, fragte er entsetzt, als er die wahre Bedeutung verstand. Das war ein götterlästerlicher Frevel, den er nicht einmal einer solch primitiven Kreatur wie Eralt zugetraut hätte.


  „Das war lächerlich einfach, da du nicht die Figur selbst geschützt hattest und ich von dir persönlich über die Türschwelle gebeten wurde“, murmelte Eralt trotzig.


  „Halte das Ding mal höher“, bat Kaba plötzlich. „Wenn ich einen besseren Blick darauf habe, kann ich vielleicht erkennen, welche dämonische Präsenz hinter dem Zauber steckt.“


  „Du meinst, der Widerling hat es nicht selbst getan?“ Das überraschte Callin wenig, der Kerl besaß tatsächlich nicht allzu viel eigene Begabung.


  „Eher gar keine, zumindest in magischer Hinsicht. Klauen, betrügen und so weiter kann er prima“, murmelte Kaba konzentriert. „Ich hab nachgeschaut, welchen Dämon er abbekommen hat, während ich ihn fesselte. Ein jämmerlicher Illibson ist es, ein Dämon zweiten Ranges. Der Kerl ist also kaum mächtiger als Ilajas, wobei der wenigstens eine Menge Verstand besitzt. Du kennst Ilajas, nehme ich an?“


  „Ist das der Vetter von Yaris?“


  „Exakt. Ein guter Junge … Aha, ja, ich kenne den Dämon, der für die Erschaffung dieses Püppchens da seine Magie ausbluten musste. Lass mich mal in deinen Erinnerungen nachschauen, ob du bereits mit dem zugehörigen Zauberschmied zu tun hattest. Ich bin gut darin, die Präsenzen von Dämonen zu erkennen.“


  Callin drehte die Götterfigur langsam zwischen den Fingern, damit die beiden Gefangenen nicht mitbekamen, dass er gerade geistig anderweitig beschäftigt war. Er empfand die Idee, mit seinem Dämon zu kommunizieren, eher verstörend. Auch dessen Sichtweise – eben dass Zauberschmiede die Dämonen beraubten, um Magie wirken zu können, missfiel ihm. War es nicht abscheulich unrein, eine solche Kreatur des Schlundes in sich zu tragen, mit ihr Geist und Körper zu teilen, sie in seinen intimsten Gedanken und Erinnerungen einlassen zu müssen? Es hatte Callin stets beruhigt, dass sein Dämon nie einen Laut oder irgendein Zeichen von sich gegeben hatte!


  „Und so wäre es bis ans Ende deiner Tage geblieben, mein Schatz, wenn du nicht ausgerechnet Jiru versklavt hättest. Glaub mal, wir empfinden es als mindestens ebenso verstörend, peinlich, unangenehm und irgendwie schmutzig, in einem Menschen festzustecken und ihnen die kostbare magische Essenz unseres Daseins zu überlassen … Ah, da isser ja!“


  Die Erinnerung an einen kleinen, verknöcherten, uralten Zauberschmied tauchte vor Callins geistigem Auge auf.


  „Tibaut von Strugas?“, rief er laut aus, bevor er sich zurückhalten konnte. „Du hast dieses Artefakt von Tibaut?“, setzte er rasch an Eralt gewandt hinzu, der erschrocken nickte.


  „Woher weißt du …?“


  „Halt’s Maul!“, befahl Callin harsch, ganz und gar nicht sein stets beherrschtes, höfliches Selbst. Tibaut war ein Mann, den er stets für ehrenhaft gehalten hatte. Vieles, was er über die Karslande wusste, seit er mit blutendem Herzen hergekommen war, hatte Tibaut ihn gelehrt.


  „Der Alte hat das meiste seiner Macht verloren“, stammelte Eralt. „Er ist sehr vergesslich und zittrig und wird bald heimkehren zu den Göttern. Wann immer ich komme und ihm eines seiner Artefakte abkaufen will, dankt er mir auf Knien und mit Tränen in den Augen.“


  „Unfug, der Kerl ist unanständig gesund für `nen derart alten Menschen, der ist ein Zwischenhändler von Yaris’ Zaubertränken“, rief Kaba mit zwitschernder Stimme und wildem Kichern dazwischen. „Der spielt den Mümmelgreis, um den Preis für sein Zeug in die Höhe zu treiben und vielleicht noch kostenlose Informationen abzustauben, wetten? Eralt hat vielleicht sogar ein bisschen Anstand und Respekt im Leib, wenn er ihn tatsächlich bezahlt, auch wenn er es wirklich gut versteckt.“


  „Glaubst du, dass Tibaut ein weiteres Gegenstück für seinen Privatgebrauch haben könnte?“, fragte Callin niedergeschlagen. In diesem Fall wüsste noch jemand über seine Geschäftsbeziehungen mit Uray Bescheid. Da allgemein bekannt war, dass er ständig Sklaven nach Nadur schickte, angeblich, um Yaris die kostbare Enzyklopädie zu stehlen, brauchte es kein Genie, um die wahren Absichten zu entschlüsseln.


  „Geh ruhig davon aus, dass inzwischen halb Karsland davon erfahren hat, dass die Doppelprägung gelungen ist. Und das rein zufällig die beiden reichsten Zauberschmiede seit Harans Tagen daran beteiligt sind. Du solltest dich beeilen, von der Straße runterzukommen, die Aasgeier werden sich glücksjauchzend auf dich stürzen, um Gold und Gefälligkeiten von dir zu erpressen. Jiru zu besitzen macht dich angreifbar, jeder weiß, dass du für ihn aus deinem sicheren Versteck kriechen musst. Man wird sicherlich auch versuchen, dich zu entführen, um Yaris zu erpressen, der dich dringend braucht. Umgekehrt genauso, Yaris sollte nicht mehr allein irgendwo spazieren gehen.“


  „Wunderbare Aussichten.“ Callin starrte finster auf die beiden Männer hinab. Ein einfacher Mord kam nicht infrage.


  „Ich werde ein Exempel statuieren“, murmelte er. „Jeder Aasgeier soll davon hören und sich fürchten. Niemand greift mich oder mein Eigentum an!“


  „Callin …“ Mit weit aufgerissenen Augen starrte Eralt zu ihm auf. Angstschlotternd. Jämmerlich.


  „Es wird nicht weh tun, mein Lieber“, versicherte Callin freundlich. Er legte beiden je eine Hand auf den Kopf und konzentrierte sich. Haare waren nicht der beste Träger, um Magie in einen lebendigen Körper zu schmieden. Auch wenn es totes Material war, es bestand eine enge Verbindung zur Haut, die die Zauberei stark erschwerte. Doch er wollte verflucht sein, bevor er einen einzigen Gegenstand an dieses Lumpengesindel verschwendete!


  Sie wimmerten beide in Todesangst, versuchten vergeblich, ihm zu entkommen. Der ältere Mann benässte sich und begann zu weinen, während Eralt es mit Betteln um Gnade versuchte, bevor er sich auf Gebete an Nahib verlegte – bis er die Fähigkeit zur sinnvollen Sprachbildung verlor. Callin hatte ihnen den Verstand mit einem Zauberbann belegt. Zurück blieben zwei sabbernde, greinende Wahnsinnige, die für den Rest ihrer Tage in einem immerwährenden Albtraum gefangen waren.


  „Grausam und effektiv!“, dachte Kaba mit einem anerkennenden Pfeifen. „Man könnte dich fast zum Ehrendämon ernennen. Tsss, ich hätte schon viel früher aufwachen und zuschauen sollen!“


  Callin seufzte verhalten. Das war nicht gerade ein Kompliment, auf das er stolz sein konnte. Ehrendämon, also bitte!


  Erschöpft von der Zauberei quälte er sich auf die Beine, um sich anzuziehen und seine Sachen zu packen. Vorbei war sie, die süße Nachtruhe! Der Wirt war bestimmt längst wach geworden bei all dem Gebrüll und Gepoltere in diesem Raum, da konnte er auch gleich zu ihm gehen und die Zeche bezahlen.


  Behutsam küsste er seine Nesri wach, damit sie ihm zur Hand gehen konnte. Sie war ein wenig desorientiert und erschrak über den Anblick der wimmernden Männer, doch Callin beruhigte sie mit ausführlichen Erklärungen und liebevollen Küssen. Sehr schnell hatte sie sich gefangen und beeilte sich, alles zusammenzupacken und sich sittsam anzukleiden.


  „Wir hatten über Ilajas gesprochen, erinnerst du dich?“, fragte Kaba fröhlich


  „Ja, warum?“


  „Du wirst den Burschen lieben, mein Schatz. Hm – zumindest er liebt jemanden, nämlich deinen schnuckeligen Jiru. Sein Zustand dürfte ersten Grades sein. Verliebt nennt ihr das, glaub ich. Seltsames Wort, klingt so nach Huups, war ein Versehen! – Worte mit –ver sind bei euch meines Wissens nach eher negativ belegt, oder?“


  Callin stolperte beinahe vor Überraschung.


  „Ist das so?“, fragte er dann eisig beherrscht, das unsinnige Geplapper ignorierend. „Und Jiru selbst? Erwidert er diese Liebe?“


  „Oh, das würde er bestimmt, gerne, die zwei sind auch ein zuckersüßes Pärchen, was sogar ich eingestehen muss. Romantik ist ja einem wackeren Dämon eigentlich von Natur aus fremd, aber ihr Menschen könnt unsereins tatsächlich das Hirn zermatschen mit euren ganzen Gefühlen … Nein, Jiru kann nicht und er wagt es auch nicht, da er schon Yaris und dich lieben muss und wirklich gar keinen Spaß dabei hat. Trotzdem braucht er seinen Ilajas. Der Bengel hält ihn an Leib und Seele zusammen. Darum solltest du Ilajas ehren und huldigen, er sorgt schließlich dafür, dass dein Goldjunge bei Verstand bleibt.“


  Callin brannte innerlich, doch ein süßes Lächeln von Nesri lenkte ihn ab. Das Biest der Eifersucht, das ihm kurz ins Herz gebissen hatte bei dem Gedanken, dass Jiru – sein Eigentum! – ihm womöglich untreu war, verschwand augenblicklich. Sollte Jiru lieben und brauchen, wen immer er wollte. Er hatte Herz, Seele und Verstand an dieses göttergleiche Geschöpf verloren, das gerade mit strahlendem Gesichtchen vor ihm stand. Auch wenn er wusste, dass sie Kilajas Tochter war und ihm lediglich hinterherspionieren sollte.


  „Wahre Liebe, ich sag’s ja, Menschen! Einfach widerwärtig.“ Kaba kicherte ausgelassen, was eindeutig nicht angewidert klang. „Sei unbesorgt, mein Schatz. Deine Nesri hat dir längst ihr Herz geschenkt, und das nicht bloß aufgrund des Zauberzwanges. Sie würde ihre eigene Mutter verrecken lassen, um dich zu beschützen. Die einzige Lüge, die sie dir gegenüber hartnäckig aufrecht erhält, ist die zarte Hilflosigkeit, die sie wirklich gekonnt spielt. Nesri ist die Tochter einer Matriarchin, stark und absolut fähig, ohne männlichen Schutz zu überleben. Dass die Natur sie mit einem solch zerbrechlichen, männergefälligen Körper gestraft hat, ist der wahre Fluch ihres Lebens.“


  „Du kennst meine Gedanken, Dämon. Ich weiß, dass meine Blume aus Diamant und Stahl geschmiedet ist. Genau deshalb liebe ich sie … Ein echtes Weibchen wäre längst an mir zerbrochen.“


  Callin beugte sich hinab, um seine Liebste zu küssen, dankbar, dass der Dämon sich endlich zurückzog. Dass er es sich gefallen lassen musste, von einem Schlundgeschöpf mein Schatz genannt zu werden, war einfach unerhört!


  „Lass uns aufbrechen, meine Schöne. Böse Männer sind mir auf den Fersen, wir müssen uns eilen, um dieser Wildnis zu entkommen.“


  Er sah den hasserfüllten Blick, den sie Eralt und dessen glücklosen Gefährten zuwarf. Mitleid verschwendete sie jedenfalls nicht an diese erbärmlichen Gestalten, und das war gut so.


  Kaum eine Stunde später saßen sie auf ihren Pferden und ritten unter dem von der aufgehenden Sonne erglühenden Himmel weiter. Nesri sprach kaum, doch gelegentlich belohnte ihn seine Gefährtin mit einem glücklichen Lächeln. Wer brauchte schon Diener, Sklaven, Reichtum, wenn er eine solche Frau an seiner Seite haben durfte?
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  Kilaja lag wach im Bett, nachdem Nesri ihr gedanklich übermittelt hatte, was geschehen war. Verflucht! Mit Aasgeiern, die sich bereichern wollten, hatte sie fest gerechnet, aber nicht derart früh. Gedankenverloren starrte sie auf die mit Goldintarsien und aufwändigen Malereien verzierte Decke ihres Schlafgemaches. Neben ihr schnarchte der Sklave, der ihr für die Nacht als Spielzeug gedient hatte. Sie war von Unruhe regelrecht zerfressen und wusste nicht einmal genau warum.


  „Du hasst es, warten zu müssen, ohne selbst etwas auszurichten, Liebelein“, dachte Shabab. Ihr Dämon klang amüsiert. Zumindest hatte er seinen Spaß …


  „Oh ja, du bist herrlich dekadent, mir gefällt es hier. Meine früheren Menschen waren allesamt jämmerliche Kleingeister, die in ihren Werkstätten, Türmen, oder Festungen hockten und sich ausschließlich mit Macht und Angst vor denen, die sie ihnen stehlen könnten beschäftigten. Du als Matriarchin hingegen weißt, wie man das Leben feiert und seine Magie benutzt.“


  „Schmeicheleien bringen Jiru auch nicht schneller her. Der Junge wird meine Macht sichern, auf dass ich überhaupt nie wieder Sorgen wälzen muss und die Westwindlande zum Mittelpunkt der Welt werden. Ich will Yaris und Callin in ihre wohlverdienten goldenen Käfige sperren, Uray zerquetschen …“


  „Und das Herz deiner Tochter zurückgewinnen, nicht wahr?“ Shabab lachte über ihren hilflosen Zorn. Kilaja war klar, dass Nesri für sie verloren war. Ihre Tochter hasste sie für das, was sie ihr antun musste, um Callin kontrollieren und überwachen zu können. In dunklen Stunden wie diesen wusste sie, dass alle Macht und alle Schätze dieser Welt nicht wert waren, was sie aus freien Stücken aufgegeben hatte. Und seit der Dämon in ihr erwacht war, ließ er sie nicht einen Moment lang vergessen, wie tief ihre Trauer reichte. Wie angreifbar sie über ihre einzige Schwäche tatsächlich war …
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  Die Dämonenkönigin amüsierte sich prächtig. Jahrhundertelange Mühen ließen die Saat endlich aufgehen, die sie gemeinsam mit dem König der Drachen ausgebracht hatte. Auch ihr alter Feind und Rivale amüsierte sich, das spürte sie deutlich. Endlich kam Bewegung in ihr Spiel! Alle ihre Kinder hielten sich großartig. Von Sursel hatte sie nichts anderes erwartet, auch Kaba, Shabab und Lolo waren alterfahrene, sehr zuverlässige Dämonen. Ganz vernarrt war sie allerdings in Hiks. Unglaublich jung war er, einer ihrer jüngsten Sprösslinge überhaupt, und trotzdem bereits so gut in diesem Schicksalsspiel.


  Voller Stolz und Rührung betrachtete sie den kleinen Wicht, der sich gerade möglichst weit zurückgezogen hatte, um Jiru und Ilajas nicht zu stören. Diese beiden Hübschen waren damit beschäftigt, sich zärtlich zu küssen und gemeinsam von Freiheit zu träumen. Jiru hatte diese dumme Lethargie, die in seiner Zeit als Dieb auf ihm gelastet hatte, vollständig abgeschüttelt. Versklavt, gefoltert, vergewaltigt, grausam benutzt, eine finstere Zukunft vor Augen, und trotzdem war er stärker als jemals zuvor. Wie ein Knochen, der nach einem Bruch stabiler und härter wurde, da der Körper die Bruchstelle besser versiegelte, als er es ursprünglich gewesen war. Jiru wurde mit jedem neuen Schlag stärker. Gewiss, würde er zu rasch hintereinander oder an der falschen Stelle getroffen, würde es ihn zerschmettern …


  Ach, es war alles wundervoll. Perfekt. Mit einem glücklichen letzten Blick ließ die Dämonenkönigin ihre Kinder allein. In Zeiten wie diesen konnte sie sich tatsächlich beinahe daran erinnern wie es war, jung zu sein …
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  „Viele Menschen glauben, auf etwas zu warten sei verlorene Zeit. Wie töricht von ihnen! Wer klug ist, nutzt diese Stunden, Tage, Wochen und erfüllt sie mit sinnvollem Tun. Oder ruht sich aus und sammelt Kräfte für das, was vor ihm liegt.“


  Aus „Einen Drachen zu jagen“, von Gunnar Reywulfsohn, wandernder Barde, im Jahre 890 nach Harans Krönung


  


  „Lass mich nicht los“, bat Ilajas mit Blicken und intensiven Empfindungen. Er wusste, dass Jiru ihn verstand, auch über den eigentlichen Gedanken hinaus, den sie gerade miteinander teilen konnten. Eng aneinandergeschmiegt saßen sie aufrecht im Bett. Jiru lehnte dabei mit dem Rücken an der Wand und hielt ihn mit seinen schlanken und dennoch starken Armen fest umfangen. Es war ein Göttergeschenk, dieses Gefühl von Geborgenheit, auch wenn eigentlich er derjenige sein sollte, der seinen Gefährten beschützte. Diese Rollenverquerung störte sie beide nicht. Seit sie gelernt hatten, sich gedanklich nah zu kommen, ohne laute Worte auszusprechen, die zumeist missverstanden werden konnten, wechselten sie sich vollkommen selbstverständlich in der Beschützerrolle ab. Immer gerade so, wie sie es brauchten. Ilajas benötigte im Moment sehr viel Rückhalt, denn Jiru weckte Begehren, starkes Verlangen nach Berührungen und mehr. Alles das, was er seit jenem Tag, an dem der Hund über ihn hergefallen war und ihn verstümmelt hatte, mit allen Kräften unterdrückt hatte. An Jirus Brust geschmiegt konnte er vergessen, dass er sich als Mann entwertet empfand. Er wusste, sein Gefährte verstand ihn, verurteilte ihn nicht dafür, lachte ihn nicht aus. Ihm allein konnte er glauben, wenn er sagte: „Ich sehe keinen Makel an dir.“ Ihm konnte er vertrauen, dass er ihn weder belog noch für irgendwelche Zwecke benutzen wollte.


  „Ich wünschte, ich könnte dir ein wenig von dem zurückgeben, was du mir schenkst. Du weißt, was ich meine“, dachte er und küsste Jiru zärtlich auf die Lippen. Gewiss, er gab Jiru die Kraft, mit seinem Schicksal leben zu können, aber er würde ihn gerne auf ähnliche Weise körperliche Lust bereiten, wie Jiru es bereitwillig mit seinen Händen tat.


  „Ich fühle mit, wenn du deinen Höhepunkt erreichst, das genügt mir. Du weißt, ich habe vor meinem eigenen …“


  Gezwungen, in Ekstase zu geraten, sobald Callin oder Yaris ihn benutzten, misstraute Jiru seinem eigenen Körper und dessen Reaktionen.


  „Ich bin nicht dein Beherrscher. Alles, was du in meinen Armen empfindest, ist echt“, dachte Ilajas und küsste ihn diesmal leidenschaftlicher. Nahibs Gnade, er könnte den Rest seines Lebens damit zubringen, diesen Mann zu küssen! Doch was er eigentlich wollte war, ihre Körper zu vereinigen.


  „Du müsstest unten liegen. Könntest du das hinnehmen?“


  „Dieses Denken der Nordleute, dass ein Mann seine Ehre verliert, wenn er sich einem anderen Mann hingibt … Glaub mir, ich teile die Ansicht deiner Mutter nicht.“


  Jiru schenkte ihm ein inniges Lächeln und den Gedanken: „Heute Nacht, wenn niemand uns stören wird.“


  Gerade hatte es nämlich zum zweiten Mal geläutet, das Zeichen, dass das Essen serviert war.


  „Ruh dich aus, ich bring dir dein Frühstück mit“, sagte Ilajas laut. Er war verpflichtet, mit Yaris und Uray an einem Tisch zu essen, auch wenn er wirklich gerne darauf verzichten würde. Das erinnerte ihn daran, dass er noch weitere Pflichten hatte, die er nicht ewig vernachlässigen durfte.


  „Ich werde Yaris fragen, ob ich dich mit in die Werkstatt nehmen darf. Meine Arbeit muss getan werden, und so schön es ist, den ganzen Tag müßig zu sein und dich zu küssen, auf ewig ist das nicht möglich.“


  Jiru nickte verständig. Er sah müde aus, wirklich geschlafen hatte er heute Nacht nicht. Ilajas zwar auch nicht, aber er war nicht grausam missbraucht worden wie sein Gefährte. Außerdem besaß er ja seinen Dämon, der ihn mit übermenschlicher Energie versorgte.


  „Nett, dass du auch mal wieder an mich denkst“, ließ sich Hiks vernehmen. Er klang ein wenig beleidigt, größtenteils allerdings amüsiert.


  „Ich kann dich gar nicht vergessen, Hiks. Du bist schließlich mein Lieblingsdämon.“


  „Das hast du schön ges…Hey, ich bin dein einziger Dämon, mach dich nicht lustig über mich!“


  „Das würde ich niemals wagen, mein liebster Hiks.“ Ilajas musste sich anstrengen, sein inneres Strahlen unter Kontrolle zu halten. Am liebsten würde er singen vor Glück! Seine unliebsame Verwandtschaft durfte jedoch auf keinen Fall mitbekommen, wie es um ihn stand.


  „Nein, das sollten sie wirklich nicht. Sie brauchen dich niedergeschlagen und antriebslos statt verliebt, sonst können sie dich nicht effektiv unter Kontrolle halten.“


  „Und wie brauchst du mich?“, fragte Ilajas vorsichtig. War er tatsächlich all die Jahre schwermütig gewesen? Er hatte es nicht auf diese Weise empfunden.


  „Schwermütig weniger, eher reichlich grummelig und pessimistisch, mein Lieber. Hm – für mich ist es eigentlich gleichgültig, trotzdem mag ich dich lieber gut aufgelegt. Du hast seit zwei Tagen und Nächten kaum an Fleckenkohl gedacht. – Fein, dafür denkst du ohne Unterbrechung an Jiru, aber das is’ ein nettes Kerlchen.“


  „Stört es dich nicht, dass du dich zurückziehen musst, wenn wir zusammen sind?“


  „Nee, im Gegenzug werde ich ja von euren vereinigten Glücksgefühlen überschwemmt. Solche Empfinden haben Dämonen nicht, das ist tatsächlich bedauernswert, wie ich feststellen musste.“


  Ilajas musste sein Geplänkel mit Hiks abrupt unterbrechen, da er im Speiseraum angelangt war. Yaris und Uray saßen bereits am Tisch und machten sich schweigend über ihr üppiges Frühstück her. Beide wirkten missmutig und übernächtigt, Uray machte sogar einen kränklichen Eindruck. Das sollte für einen Zauberschmied eigentlich unmöglich sein, normale Krankheiten betrafen sie nicht.


  „Onkel, fühlst du dich nicht gut?“, fragte Ilajas bedächtig.


  „Hm? Ich … Nein, lediglich viele Sorgen, mein Junge. Ich schlafe im Moment sehr schlecht. Setz dich und iss etwas.“


  Ilajas schluckte alle Fragen und Ratschläge herunter, die ihm einfielen. Er war der kleine dumme Neffe, es stand ihm nicht zu, einem älteren Verwandten, der ihn mildtätig in seinem Haus akzeptierte, Vorhaltungen zu machen. Trotzdem sorgte er sich. Uray war derjenige, der Yaris aufhalten konnte und dafür sorgte, dass sein Vetter nicht ausschließlich faul in den Tag hinein lebte.


  „Uray hat Angst, dass Yaris unseren Goldjungen kaputt machen könnte, mehr nicht“, meinte Hiks nachlässig, während Ilajas freudlos an seinem Honiggebäck herumkaute. Das mochte sein, aber warum erkundigte sich dann keiner der beiden nach Jirus Wohlergehen? Nicht einmal als Ilajas fragte, ob er seinen Schützling mit in die Werkstatt nehmen durfte, schenkte ihm einer der beiden wirklich Beachtung. Gut, Yaris war um diese Tageszeit häufig kaum ansprechbar, Uray hingegen … Er erhielt die Erlaubnis und durfte sich zurückziehen, bevor sie ihr Mahl beendet hatten. Seltsam, diese Geistesabwesenheit seines Onkels. Sein Gesichtsausdruck erinnerte ihn ein wenig an Jiru, als der zum ersten Mal von seinen Dämonen angesprochen wurde. Bei Yaris wäre sogar denkbar, dass Sursel sich zu einem solchen Schritt entschlossen haben mochte, Urays Dämon hingegen hatte keinerlei Anteil an der Angelegenheit. Oder?


  „Hiks, deine Meinung ist gefragt!“, dachte er betont.


  „Hm? Unfug. Und selbst wenn, woher soll ich das wissen? Möchtest du deinen Onkel anschmusen, damit ihr die Köpfe zusammenstecken könnt? In dem Fall könnte ich gerne mal nach dem Rechten schauen.“


  Das hatte Ilajas nicht vor. Trotzdem würde er die Angelegenheit im Blick behalten.
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  Jiru musste einen kurzen Anfall von Panik unterdrücken, als er Ilajas’ Zimmer verlassen sollte. Hier hatte er sich in den vergangenen zwei Tagen und Nächten sicher gefühlt, nachdem Yaris wie ein Tier über ihn hergefallen war. Gewiss, er erinnerte sich nicht bewusst an diese langen Stunden, in denen sein Körper missbraucht wurde, wofür er Sursel unendlich dankbar war. Trotzdem wollte er seinem Peiniger am liebsten niemals wieder begegnen müssen. Ein ketzerischer Gedanke, der ihm prompt Kopfschmerzen bereitete, war Yaris doch sein Herr und Meister. Für den Rest seines Lebens eingesperrt zu bleiben wollte er auch nicht, darum überwand er seine Furcht und trat entschlossen über die Schwelle. Ilajas beobachtete ihn, lächelte ihm anerkennend zu, sobald er es geschafft hatte und führte ihn durch das stille Haus, das viel zu protzig und groß für drei Bewohner und deren Dienerschaft war. All diese Räumlichkeiten, die ungenutzt blieben und Platz für grob geschätzt hundert weitere Menschen boten. All dieser sinnlos verschwendete Luxus, während draußen auf den Straßen Menschen verhungerten … Rasch schob Jiru diese Gedanken beiseite, die er früher nicht gekannt hatte. Im Gegenteil, je größer das Anwesen, desto höher war sein Respekt vor deren Besitzern gewesen. Seine Zeit als Dieb, mit Hunger und Angst als beständige Begleiter, hatte ihn von Grund auf geprägt und verändert, stärker als Yaris und Callin zusammen.


  „Du hast jetzt uns, du wirst nie mehr allein sein“, ließ sich Sursel überschwänglich vernehmen, während Kaba zustimmend kicherte. Ja, er hatte seine Dämonen. Und Ilajas. Auf irgendeine merkwürdige Weise war das Leben gerade wirklich gut …
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  Jiru war körperlich noch zu stark geschwächt, um längere Zeit stehen zu können, darum ließ Ilajas einen Stuhl herbeischaffen. Sein Gefährte schaute höchst konzentriert bei jedem Handgriff zu und schien die Erklärungen über die Nutzung verschiedener Mineralien und den Inhaltsstoffen von Heilkräutern regelrecht in sich aufzusaugen. Es war zudem nützlich, dass Jiru Lesen und Schreiben konnte und als Händlersohn keine Schwierigkeiten mit den komplizierten Berechnungen hatte, die manche Rezepturen erforderten, um die exakten Mengenverhältnisse einzuhalten. Es freute ihn, dass Jiru sich für diese Arbeit interessierte. Sie war in erster Linie ein Handwerk, gleichgültig wie ehrfurchtsgebietend gläserne Phiolen und diverse Gerätschaften wirken mochten. Die Magie, die für einige Mixturen und Heiltränke unabdingbar war, ließ sich mit Artefakten abdecken, die Yaris und Uray stets auf Vorrat herstellten. Die beiden waren zufrieden damit, dass Ilajas den größten Anteil daran hatte, das Familienunternehmen aufrecht zu erhalten. Sein Vetter bevorzugte den Müßiggang, Uray widmete sich bevorzugt seinen magietheoretischen Studien. Für Ilajas war diese Arbeit hingegen ein Lebenselixier. Zu wissen, dass die Tatkraft seiner Hände Krankheiten und Verletzungen heilten, Schmerzen linderten, Fieber senkten und häufig genug auch Leben retteten, gab seinem Dasein einen Sinn. Die Bewunderung, die Jiru für sein Wissen und Können zeigte, sein Eifer, von ihm lernen zu dürfen, machte ihn glücklich.


  „Die Nakir-Wurzeln werden nicht als Ganzes verwendet“, sagte Ilajas, als er die Grundlagen erklärt hatte und bereit war, mit dem praktischen Teil zu beginnen. „Schau her, auf diese Weise trennt man die Fasern auf und kratzt behutsam das schwarze Mark heraus. Nakir wird für viele Mixturen gebraucht, es neutralisiert giftige Inhaltsstoffe, die in den meisten Heilkräutern enthalten sein können.“


  Während er sprach, betrat ein Diener den Raum und stellte einen Korb mit ausgekochten Glasbehältern auf den Arbeitstisch. Plötzlich verschwamm Ilajas’ Sicht für einen Moment, er musste sich rasch an Jiru festhalten um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Im nächsten Augenblick fand er sich wieder über das Schneidbrett gebeugt. Verwirrt schaute er Jiru an, der ebenso verwirrt zurückstarrte. Der Diener war verschwunden, lediglich der Korb bezeugte, dass er tatsächlich da gewesen war.


  „Hiks, was war das?“


  „Nichts.“


  „Ich habe eine Wahrnehmungslücke, sag sofort, was du mit mir angestellt hast!“


  „Nichts, mein Lieber. Ich musste kurz mit Sursel und Kaba sprechen. Wir überlegen schon die ganze Zeit, wie wir Jiru beschützen können, sobald Callin ankommt. Alles in Ordnung.“


  „HIKS!“


  Frustriert ließ Ilajas es auf sich beruhen. Alles Denken an Fleckenkohl würde nicht helfen, um seinen Dämon zum Sprechen zu bringen, wenn der es wirklich nicht wollte. In Momenten wie diesen wurde ihm schmerzlich bewusst, wie hilflos er seinem liebenswerten, spöttischen, albernen, stets wohlmeinendem Dämonen tatsächlich ausgeliefert war …
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  Jiru war fasziniert davon, wie man aus Wasser, einigen Kräutern, klarem Schnaps, neutralisierenden Mineralien und Arbeitsschritten mit klangvollen Namen wie „Destillation“ und „Osmose“ eine winzige Phiole mit farbloser Flüssigkeit füllen konnte, die angeblich mächtig genug war, das gefürchtete Sumpffieber zu mildern. Ganz ohne jede Magie! Jeder konnte das lernen, was Ilajas gerade tat, es war unglaublich!


  Während einigen Arbeitsvorgängen, die recht langwierig waren und nicht gestört werden durften, erklärte ihm sein Gefährte noch mehr über das Handwerk und ließ ihn in uralten Aufzeichnungen lesen, die in einem ledergebundenen Buch zusammengefasst worden waren.


  „Das Wissen um diese Heilmittel ist der größte Schatz der Familie von Auk. Seit Generationen erforschen wir die Wirkung von Heilmitteln und –kräutern. Mein Onkel Islor, Yaris’ Vater, hat einige revolutionäre Entdeckungen gemacht, die nach seinem Willen mit niemandem geteilt werden dürfen, der kein Mitglied der Familie ist. Als Yaris’ Sklave gehörst du dazu, darum darfst du es offiziell.“


  „Forscht Yaris auch?“


  „Nein. Mein Vetter hat mehr Talent darin, die notwendigen Ingredienzien einzukaufen und neue Quellen dafür aufzutun. Er ist mehr Händler als Alchimist.“


  „Und du?“, fragte Jiru ehrfürchtig. Ilajas zögerte, blickte sich rasch um, ob sie wirklich unbeobachtet waren.


  „Ich darf es eigentlich nicht, da dabei magische Artefakte eingesetzt werden müssen und weder Yaris noch Uray wollen, dass ich sie verschwende. Aber ich experimentiere trotzdem gelegentlich, hauptsächlich in die Richtung, wie man Arbeitsvorgänge vereinfachen oder ohne Magie ausführen kann.“ Er holte ein abgegriffenes Büchlein mit fleckigem Einband aus einem der Vorratskörbe hervor und reichte es Jiru.


  „Du kannst darin lesen, wenn du magst. Es sind vergleichende Studien, nichts Interessantes … Lass es bitte niemanden sehen …“


  Jiru verbarg ein Lächeln über Ilajas’ Nervosität. Sein Gefährte war viel zu bescheiden, wer sollte sich für das hier nicht interessieren?


  „Wer? Es interessiert abgesehen von dir tatsächlich niemanden“, dachte Sursel. „Yaris und Uray sorgen sehr aufmerksam dafür. Nicht einmal wenn Ilajas Vorschläge macht, wie man Geld oder Zeit einsparen könnte, wollen sie zuhören. Die beiden achten darauf, dass ihr Laufbursche auf keinen Fall Selbstbewusstsein entwickelt oder sich gar als vollwertiger Mensch fühlen könnte. Wenn sie wüssten, wie gut du ihm tust, würden sie euch sofort trennen. Und jetzt solltest du das Büchlein verstecken, denn Yaris ist auf dem Weg hierher.“


  Wie aufs Stichwort erklangen schwere Schritte auf der Treppe, die in das Kellergeschoss führten. Jiru schob das Buch zurück in den Vorratskorb und widmete sich eifrig dem Mörsern von Nussschalen, so als hätte er die ganze Zeit nichts anderes getan.


  „Geht es gut voran?“, erkundigte sich Yaris höflich in Ilajas’ Richtung. Der nickte knapp und widmete sich danach wieder seinen Gerätschaften. Yaris’ Blick fiel auf Jirus Gesicht. In seinen Augen lag ein Ausdruck, den man nicht anders als hungrig bezeichnen konnte.


  „Hast du noch genügend Artefakte?“


  „Ja, alles bestens, Yaris.“


  „Die neuen Bestellungen sind da, ich lege dir die Liste auf den Tisch.“ Er platzierte das Pergament neben das Schneidbrett, wobei er garantiert nicht zufällig Jirus Hand streifte.


  „Magst du es, dich nützlich zu machen?“, fragte er mit anzüglichem Tonfall.


  „Yaris!“, knurrte Ilajas warnend.


  Der zuckte leicht zusammen, tätschelte Jirus Wange und verschwand ohne ein weiteres Wort. Verwirrt rieb sich Jiru die Stelle, wo sein Herr ihn angefasst hatte.


  „Geht es dir gut?“, erkundigte sich Ilajas besorgt.


  Rasch zog Jiru ihn heran, bis sich ihre Köpfe berührten.


  „Ich habe den Zwang nicht gespürt, lediglich brennenden Schmerz, dort, wo die Münze ist, vermutlich als Strafe für meine Abscheu. Da war kein Verlangen, mich ihm zu unterwerfen. Keine Regung von Liebe, von Freude über seine Nähe. Nichts davon!“


  „Das ist merkwürdig“, dachte Ilajas irritiert. „Sursel, Kaba, Hiks? Meinungen?“


  „Schwer zu sagen“, entgegnete Sursel. „Jiru ist nach wie vor der erste Mensch, der jemals eine Doppelprägung überlebt hat, das hier ist für uns alle Neuland. Es mag sein, dass es eine normale Reaktion ist, vielleicht um überhaupt zwei Herren dienen zu können. Oder aber, dass Kaba und ich, auch wenn wir nicht physisch in ihm sind, durch unsere gemeinsame geistige Präsenz genügend magische Essenz verströmen, um eine geistige Barriere … oder eher noch, eine Art Immunität gegen den Zauberzwang aufzubauen.“


  Jiru wusste zwar nicht, was „Immunität“ bedeutete, doch die ungefähre Bedeutung von Sursels Worten war klar.


  „Vielleicht trägt Hiks auch dazu bei, er ist schließlich ziemlich oft geistig bei mir“, dachte er.


  „Hiks verströmt wenig Essenz, dennoch, auszuschließen ist es nicht“, erwiderte Kaba, ausnahmsweise ohne zu kichern. „Ob ein solcher Transfer allein durch eure Verbindung möglich ist? In diesem Fall müsste Ilajas auch einiges von uns abgekommen haben.“


  „Entspann dich kurz!“, befahl Sursel an Ilajas gewandt. Der zuckte in Jirus Armen zusammen, offenbar drang der Dämon offensiv in seinen Kopf ein.


  „Unglaublich, deine magischen Energievorräte sind mindestens viermal so hoch wie vor drei Tagen! Du müsstest in der Lage sein, einen Zauber zu schmieden, und keinen kleinen dazu!“


  Jiru spürte die Aufregung, die seinen Gefährten packte. Ilajas hatte in seinem gesamten Leben noch keinen einzigen Zauber schmieden können, gleichgültig ob groß oder klein – seine Magie war viel zu schwach. Es wäre unglaublich schön, wenn es ihm gelingen könnte.


  


  „Ich weiß, was ich versuchen möchte“, sagte Ilajas laut und löste sich von Jiru. Ihm zitterten die Hände. Wenn Kajuro ihm ein gnädiges Lächeln zeigte … Wenn das gelingen würde, wäre er kein völliger Versager mehr! Rasch kramte er eine Münze aus einer Tasche seines Gewands und teilte sie mit dem Steinschneider, der bei seiner Arbeit häufig zum Einsatz kam, in zwei identische Hälften. Eine behielt er, die andere gab er Jiru. Dann umfasste er dessen Hand so, dass die Münzhälften aufeinander zu liegen kamen und von ihnen beiden gehalten wurden, und konzentrierte sich.


  „Ganz ruhig, du kannst das!“, quietschte Hiks mit sich überschlagender Stimme. Für ihn war dies ebenfalls bedeutsam – dass er zu schwach war, um seinen Menschen zu einem echten Zauberschmied zu machen, belastete den kleinen Dämon sehr.


  Ilajas beachtete ihn nicht weiter, er war damit beschäftigt, in Jirus unvergleichlich schöne blaue Augen zu blicken. Er versank in ihrem Strahlen, der Zuversicht, von der sie sprachen – und plötzlich war es leicht. Fast wie atmen, etwas, was er ohne weiter nachzudenken vollbringen konnte. Ilajas fühlte die Magie fließen, spürte, wie sich das Metall in ihren Handflächen erhitzte. Rasch umklammerte er Jiru mit aller Kraft, er durfte nicht vor Schreck loslassen! Es bestand keine Gefahr für ihn, er würde ihm niemals absichtlich weh tun wollen.


  Als sein Werk vollendet war und er Jiru freigab, war er erschöpft und überdreht zugleich. Alles in ihm kribbelte, er hatte es geschafft!


  „Welchen Zauber hast du geschmiedet?“, fragte sein Gefährte, der ihm dabei zusah, wie er die beiden Münzhälften mit einem passenden Werkzeug perforierte und sie mittels Lederbändern zu Kettenanhänger umfunktionierte.


  „Warte, du müsstest es selbst erkennen können“, murmelte Ilajas, während er erst Jiru, danach sich selbst eine der Ketten umhängte. Er hatte die Bänder absichtlich lang belassen, damit sie unter der Kleidung verschwinden würden. Ihr Götter, er könnte singen und tanzen und schreien vor Glück, er hatte gezaubert! Sobald er dank seines Artefakts Jirus Gedanken wie ein Echo in seinem Bewusstsein spürte, ging die Sonne in ihm auf. Die Verbindung war weitaus schwächer als wenn sich ihre Köpfe berührten, doch von nun an konnten sie einander auch wahrnehmen, wenn sie getrennt waren.


  „Willst du ungestört sein, musst du lediglich dafür sorgen, dass die Münze nicht deine Haut berührt“, versicherte er, als sein Gefährte den Kopf gesenkt hielt. Ob es ihm missfiel? Was Ilajas von ihm empfing, war eine Unzahl aufgewühlter Gefühle. Aber dann blickte Jiru auf und strahlte über das ganze Gesicht.


  „Es ist wunderbar“, flüsterte er, umklammerte die Kette, schickte ihm einen Gedanken voller Dankbarkeit und Zuneigung. „Es tut mir gut, dich bei mir zu wissen.“


  Wie von selbst glitt Ilajas auf ihn zu und nahm ihn in die Arme.


  „Du bist ein Göttergeschenk, Jiru“, flüsterte er. „Ohne dich wäre ich auf ewig ein halber Zauberschmied und weniger als ein halber Mann geblieben …“
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  Sursel und Kaba zogen sich rasch zurück, als die beiden Liebenden in einen leidenschaftlichen Kuss versanken. Es überraschte Sursel, wie stark das Artefakt geworden war. Dazu war mehr notwendig als magische Energie. Ilajas besaß offenbar ein natürliches Talent für die Zauberschmiedekunst. Seltsam, dass er trotzdem einen solchen Winzling wie Hiks abgekommen hatte, solches Talent ging normalerweise mit Macht einher. Doch das war unwichtig. Wichtiger war, dass die Leiche des Dieners fortgeschafft wurde, ohne dass Jiru und Ilajas etwas davon mitbekamen. Ein Glück, dass Hiks sofort reagiert und Ilajas für den kurzen Moment überwältigt hatte, als Kaba spontan zuschlug und Jirus Körper für den Mord an diesen Spion missbraucht hatte.


  „Entschuldige, es ist einfach mit mir durchgegangen“, murmelte Kaba zum tausendsten Mal.


  „Es wird schon kein großer Schaden sein“, erwiderte Sursel, auch zum tausendsten Mal. Eralt war außer Gefecht gesetzt, es machte nichts, dass dessen Spion tot war. Eine unnötige Tat war es trotzdem, die Leiche würde Yaris nervös machen. Verflucht, warum hatte Kaba derart unbeherrscht reagiert? Sursel musste ihn schärfer beobachten, nicht auszuschließen, dass Kaba eine tiefere Verbindung zu Callin pflegte, als er es zugeben wollte. Es wäre zumindest eine Erklärung, warum Kaba wütend genug für einen Mord geworden war. Nun denn. Sie mussten die Leiche, die im Moment im Nebenraum in einem Fass versteckt war, heute Nacht dekorativ am Fuß der Außentreppe arrangieren, damit es nach einem bedauerlichen Unfall aussah. Glücklicherweise hatte Kaba ihm das Genick gebrochen, Stichverletzungen wären ein größeres Problem gewesen. Alles würde in Ordnung kommen, ganz bestimmt. Auch Jirus Immunität gegen den Zauberzwang war ein hoffnungsvolles Zeichen.


  Warum hatte Sursel dennoch ein schlechtes Gefühl?


  


  


  [image: ]


  „Liebe kann kein Göttergeschenk sein. Es versklavt Herzen, zerstört den Verstand, bringt Leid und Kummer über alle Menschen und ist Ursache für nahezu jeden Krieg und Mord.“


  Brief von Tarkan Shareksohn, Priester von Alava, Göttin des Krieges, im Jahre 46 n. Harans Krönung


  „Liebe ist der einzige Beweis, dass es wahrhaftig Götter gibt, die über uns wachen. Liebe ist, was uns zu Menschen macht und am Leben erhält.“


  Inschrift an jedem Tempel des Porjas, Gott des Todes


  


  Sie waren beide müde, doch Jiru fühlte sich zufrieden wie schon lange nicht mehr. Ein Tag, an dem er etwas wirklich Sinnvolles leisten durfte, das hatte er seit Jahren nicht mehr erlebt. Er hätte nichts dagegen gehabt, sich jetzt ins Bett zu legen und zu schlafen. Aber Ilajas’ nervöser Blick zeigte, dass dieser noch auf etwas wartete. Vielleicht sollte er ihn überreden, es auf morgen zu verschieben?


  Gerade als er das gedacht hatte, warf Ilajas sein Gewand von sich und stand in all seiner goldbraunen Pracht vor ihm. Wer da müde blieb, hatte Eiswasser in den Adern!


  „Nahib weiß, du bist ein anbetungswürdig schönes Geschöpf“, flüsterte Jiru und nahm ihn mit wachsendem Verlangen in die Arme. Dank der Münze, die Ilajas verzaubert hatte, konnte er spüren, wie Nervosität und Anspannung von seinem Liebsten wichen und nun ebenfalls Begierde Platz machte. Es überraschte ihn ein wenig, wie sehr er sich mit einem Mal danach sehnte, Ilajas lieben und seinen Körper besitzen zu dürfen, statt ihn lediglich wie bisher mit der Hand zu befriedigen. Vielleicht, weil er fühlen konnte, wie sehr Ilajas es sich wünschte?


  Jiru küsste ihn und entledigte sich dabei seiner lästigen Kleidung, während sich ihre Zungen umtanzten.


  „Lass es uns gemütlicher machen“, flüsterte er, zog ihn sanft mit sich und setzte sich auf dem Bett nieder, ohne den Kuss zu unterbrechen. Ilajas kniete halb neben ihm, halb saß er auf seinem Schoß. Er lächelte sinnlich, als Jiru sich zurücksinken ließ und ihn dabei von unten her musterte. Dieser Mann war das Schönste, was Nahibs Welt zu bieten hatte, das wusste er mit absoluter Sicherheit. Zärtlich strich er über seinen Oberköper, spielte mit dem goldenen Haarflaum, zwickte ihm leicht in die Brustwarzen. Er genoss das Gefühl von erhitzter Haut unter seinen Fingern, staunte über das Echo, das er mit der Münze wahrnahm.


  „Wenn es dich stört, nimm die Kette ab“, flüsterte Ilajas beschämt.


  „Wozu? Es würde mich um die Hälfte des Erlebnisses bringen, das wäre dumm.“ Er küsste ihm die Hände, ohne den Blick von seinem Gesicht zu nehmen. Unwillkürlich erinnerte er sich an das erste Mal, als er Ilajas begegnet war. Da hatte er am Boden des Käfigs gelegen, zu Tode verängstigt nach der Folter, die Yaris ihm angetan hatte. Von dem Moment an, als Ilajas ihm das staubige Laken gegeben hatte, um nicht länger nackt zu sein und erbärmlich zu frieren, hatte er ihm vertraut. Und später, als der merkwürdige Wollusttrank in seinen Adern brannte und ihm unstillbare Gier aufgezwungen hatte, da war Ilajas für ihn da gewesen. Hatte ihm Erleichterung verschafft, ihn abgelenkt und tröstend gehalten, während Yaris ihn genommen und versklavt hatte … Es war der Ausdruck in Ilajas’ goldbraunen Augen gewesen, der ihn wie ein Anker gesichert hatte. Ohne ihn wäre er nach der zweiten Prägung nicht wieder erwacht, das wusste er mit absoluter Sicherheit.


  Sie verschränkten die Hände ineinander, lächelnd, sich gegenseitig Halt gebend. Sie brauchten keine Worte. Es gab keine Worte, um auszudrücken, was sie beide fühlten.


  Jiru zog ihn zu sich herab, ihre Lippen fanden sich zu einem erneuten innigen Kuss. Ihm nah zu sein war ein Wunder. Als er gespürt hatte, wie Ilajas einen Zauber in diese Münze schmiedete, war da ein winziger Moment der Angst gewesen. Erinnerung an Callin, der ihm den Tokar auf die Stirn presste und dadurch zu seinem Sklaven machte. Ilajas Zauber war jedoch nicht dafür gedacht, ihn zu unterwerfen oder zu fesseln, es war ein wunderbares Geschenk. Fast, als hätte er einen Teil seiner Seele in dieses Stück Metall geschmiedet und Jiru anvertraut … Es gab ihnen Freiheit, sie waren weniger abhängig von den Dämonen und direktem Körperkontakt, um die Gedanken des anderen zu spüren.


  Jiru wollte ihn mit Zärtlichkeit überwältigen, mit Sanftheit erobern. Er ließ sich von Instinkten leiten, seinem Verlangen, von Ilajas’ Gedanken und Empfindungen. Das Fläschchen mit Öl, das sie aus der Werkstatt mitgenommen hatten, glitt wie von selbst in seine Finger. Andächtig huldigte er diesen Mann, der sich ihm willig hingab, ihm vertrauensvoll seinen Körper überließ. Ein intensiver Gedanke genügte, damit Ilajas sich auf den Rücken drehte und ihm die Beine über die Schultern legte. Weit offen für ihn, ihm ausgeliefert, ohne irgendein Zeichen von Furcht. Das leise Keuchen und jene Laute tiefen, sinnlichen Genusses, als Jiru sich über den Bauch hinabküsste und das dank Zauberkunst höchst empfindsame Geschlecht erreichte, feuerten seine Erregung immer höher. Jede Berührung brannte auf seiner Haut und glühte in seinem Inneren nach. Es war leicht, mit ihm zu spielen, da er genau wusste, wann er zu pausieren hatte, um ihn am Kommen zu hindern. Er schwelgte in dem Duft ihrer gemeinsamen Erregung, kostete den Geschmack der Lusttropfen, die sein Gefährte mittlerweile reichlich verlor. Diese nutzte er gemeinsam mit dem Öl, um ihn vorzubereiten.


  Ilajas bog sich ihm entgegen, als er in ihn eindrang. Jiru hielt sich dicht über ihn gebeugt, konzentrierte sich auf jede Regung, die Widerstand oder Schmerz bedeuten könnte. Das Strahlen in Ilajas’ Augen ermunterte ihn, er spürte mit jeder Faser seines Seins, dass er willkommen war, das Richtige tat. Jede seiner sachten Bewegungen löste ein Feuerwerk der Lust aus, das sie beide erfasste und sich vervielfachte, sobald sie die Empfindungen des jeweils anderen wahrnahmen. Dieses gleichmäßige Auf- und Abschwellen war ein Rausch, der am besten niemals enden sollte. Immer wieder küssten sie sich zärtlich, hielten die Finger verschränkt, tauchten ein in die Seele des anderen, bis sie nicht mehr wussten, wo Anfang und Ende oder die Grenzen des Seins waren.


  Es war Vollkommenheit.


  Glück.


  Allumfassende Liebe.
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  Nesri spürte bereits seit einer Weile, dass sie beobachtet wurden. Es war gefährlich, während der Dämmerung durch dichte Wälder zu reiten, zumal auf wenig genutzten Wegen, doch Callin hatte gehofft, rechtzeitig einen Gasthof zu erreichen, der nun vielleicht noch eine Meile entfernt war. Als plötzlich von beiden Seiten Männer hinter den Baumstämmen hervorkamen und sie mit erhobenen Waffen bedrohten, war Nesri bereit. Sie gab einen schrillen Schrei von sich, ließ ihre Stute steigen und dann seitlich in den Wald galoppieren. Ganz so, als hätte sie die Kontrolle über das durchgehende Pferd verloren. Das Gelächter der Banditen folgte ihr.


  „Keine Sorge, edler Herr, um Eurer Frauchen kümmern wir uns gleich gerne!“, brüllte eine dieser abgerissenen Gestalten. Nesri war inzwischen längst vom Pferderücken geglitten und schlich sich im weiten Bogen zurück. Callin war kein Krieger, er konnte keine Waffen führen. Seine verzauberten Bleikugeln befanden sich in dem Beutel, an den im Moment kein Herankommen für ihn war – vorher hätten die Räuber ihm die Hand abgehackt, im Glauben, es wäre Gold, das er vor ihnen verstecken wollte.


  Glücklicherweise war ihr Liebster weder ein Feigling noch ein Dummkopf.


  „Meine Herren, wie kann ich behilflich sein?“, hörte sie ihn mit seiner ruhigen, kühlen Stimme sagen.


  „Ein reiches Bürschchen wie Ihr, das solch feine Pferde reitet und so edel gekleidet ist, hat sicher eine mildtätige Gabe für die Armen“, erwiderte einer der Räuber.


  „Oh, gewiss. Ich trage Geld und Geschmeide bei mir, schon mein Pferd ist mehr wert, als eine zehnköpfige Bauernfamilie in einem Jahr erwirtschaften kann und meine Stiefel sind aus feinstem Leder. Nun haben wir allerdings allesamt ein Problem. Ich will meinen Besitz ungern aufgeben, wäre jedoch dazu bereit, wenn ihr dafür mir und meiner Schwägerin Leib und Leben unversehrt lasst. Gerade letzteres wäre eine kluge Tat eurerseits, denn meine Schwägerin ist mit Fürst Dankart von Gerash vermählt.“


  „Nie gehört“, brummte der Bandit, der vermutlich der Anführer war.


  „Das mag daran liegen, das Gerash über sechs Tagesreisen von hier entfernt ist. Zu Pferd, wohlgemerkt. Fürst Dankart ist ein jüngerer Neffe der liebreizenden Erisa, Tochter des amtierenden Fürsten von Haranstadt. Erisa wiederum ist das treue Eheweib des Herrschers von Nokurn. Wenn ich mich nicht schwer irre, ist Nokurn eben gerade jener Landstrich, in dem wir uns aufhalten?“


  Nesri sah, wie die bärtigen, schmutzigen Gesellen einander zunickten und verunsicherte Blicke tauschten. Zweifellos konnten sie Callins komplizierten und brillant erlogenen Ausführungen kaum folgen, spürten, dass sie möglicherweise den falschen Mann angegriffen hatten und wussten nun nicht, wie sie reagieren sollten.


  „Vielleicht könnt ihr euch vorstellen, wie euer Landesfürst reagiert, wenn seine angeheiratete Nichte von hungrigen Gesellen entehrt und möglicherweise getötet wird? Eine Nichte zudem, die das wacklige Bündnis zwischen dem karsländischen Hochadel in Haranstadt und den freiheitsliebenden Herrschern des Westens unseres Reiches garantiert? Ganz zu schweigen von dem Bundbruder jener Nichte, der es heldenhaft auf sich genommen hatte, sie beschützend durch das Land zu geleiten?“


  „Welcher Bruder? Hat sich hier noch mehr von eurer Sippe versteckt?“, polterte der Räuber und blickte sich hektisch um. Nesri musste an sich halten, um nicht laut loszukichern. Callin überforderte den armen Kerl, der dadurch gar nicht merkte, wie sich die Hand ihres Liebsten auf den Beutel mit den Kugeln legte.


  „Jener Bruder des Bundes bin ich“, erklärte Callin geduldig. „Die holde Maid, die gerade durch diese finstren Wälder irrt, möglicherweise verletzt am Boden liegt, abgeworfen von ihrem verschreckten Pferd, ist meine Schwägerin. Sprich, das Weib meines Bruders. Das macht mich zu ihrem Bundbruder, also angeheirateten Verwandten. Das klingt vornehmer als ‚Schwager’, versteht ihr?“


  „Öh … nein.“ Der Anführer packte seinen Säbel fester und schüttelte ihn drohend.


  „Genug von dem Unfug. Gib mir dein Gold und ich lasse dich ziehen, mitsamt dem Weib, dieser Nichte von wem auch immer.“


  „Wenn wir den Kerl und das Mädchen festhalten, könnten wir feines Lösegeld erpressen“, murmelte einer der Männer.


  „Danach schickt der Fürst eine Armee in unsere Wälder und brennt zur Not alles nieder, um uns auszuräuchern“, erwiderte der Anführer ungehalten.


  „Wenn wir den Kerl abschlachten und vorsichtig sind, muss niemand erfahren, dass sie jemals hier waren! Wie leicht gehen Reisende auf diesen gefährlichen Straßen verloren.“


  Nesri beschloss, dass es Zeit für ihren Auftritt wurde. Sie hatte gehofft, es würde genügen, wenn Callin freie Bahn bekam und sich nicht um sie sorgen musste, damit er sich mit seinen Abwehrzaubern durchschlagen konnte – sie wollte keinen Menschen töten. Bevor jedoch eine dieser schmierigen Gestalten es wagen könnte, Hand an ihren Geliebten zu legen …


  Rasch zog sie die beiden großen Schildplattklammern aus ihrem Haar. Ein einmaliges Drücken auf einen bestimmten Punkt genügte, damit die harmlosen stumpfen Spitzen verschwanden, die ihre Frisur gehalten hatten, und von Stahlnadeln ersetzt wurden. Sie schleuderte die tödliche Waffe mit jahrelang antrainierter Präzision und traf den Anführer am Hals. Der brach gurgelnd zusammen. Die darauf entstehende Panik unter dessen Männern genügte, damit Callin einige seiner Kugeln hervorholen und je eine vor und hinter sich werfen konnte. Sein Pferd scheute, warf ihn unrühmlich ab. Das bemerkten die Banditen gar nicht, sie waren mit kopfloser Flucht beschäftigt, wobei sie ihren sterbenden Anführer zurückließen. Nesri gelang es, das verängstigte Pferd zu beruhigen, bevor sie zu ihrem Liebsten eilte.


  „Seid Ihr verletzt, Herr?“, rief sie besorgt, da er nach wie vor am Boden kauerte.


  „Nur mein Stolz, Liebes. Pferde sind heimtückische Bestien, das Vieh hat mich abgeworfen!“


  Lächelnd half sie ihm beim Aufstehen und klopfte ihm eifrig Staub, Schmutz und Blätter von der zuvor makellos weißen Kleidung.


  „Ein meisterlicher Treffer war das, meine Schöne“, sagte Callin, sobald er sich gestrafft und den Ärger über das Geschehen abgeschüttelt hatte. Er beugte sich über den schwer verletzten Mann, der sich stöhnend am Boden wand.


  „Ein weiteres Problem tut sich auf. Es wäre sinnlose Grausamkeit, ihn noch weiter leiden zu lassen. Deine vortreffliche, bedauerlicherweise etwas klein geratene Waffe hat seine Schlagader gestreift und schau, sie steckt in seiner Kehle. Sobald ich sie herausziehe, wird er rasch verenden, bleibt sie hingegen dort, dauert es gewiss eine weitere Viertelstunde, bevor er an seinem eigenen Blut ertrinkt. Herausziehen würde allerdings bedeuten, dass ich mich mit seinen Körperflüssigkeiten beschmutze, und …“


  Nesri erledigte das Problem, indem sie ihre Faust gegen die Schläfe des Mannes schmetterte, diese zertrümmerte und damit sein Leiden schlagartig beendete.


  „Ich verliere die Klammer ungern, es ist ein schönes Stück Zauberschmiedekunst, ein Geschenk meiner ältesten Schwester“, sagte sie bedauernd, während sie die andere Klammer zurücksteckte und den hochachtungsvollen Blick ihres Herrn genoss. „Aber die Banditen können sie nicht missbrauchen, sobald ich aus ihr die Stahlspitzen nehme, und wenn ich sie zurücklasse, muss sich keiner von uns beiden mit Blut beflecken.“ Sie drückte geziert auf jenen Punkt, der aus der tödlichen Waffe wieder eine harmlose Haarklammer werden ließ und wandte sich rasch von dem Toten ab. Ihr wurde bewusst, was sie gerade getan hatte: Sie hatte zugegeben, eine Zauberschmiedin zur Schwester zu haben. Hoffentlich hatte Callin …


  „Sei unbesorgt, meine Blume“, flüsterte ihr Liebster und nahm sie sacht in den Arm. „Ich weiß längst, wer du bist und es kümmert mich nicht. Im Moment bin ich sogar froh darüber, denn als Tochter einer Matriarchin bist du deutlich weniger zimperlich, dafür sehr viel schlagkräftiger als karsländische Frauen.“


  „Eine Frau der Nordlande wäre Euch noch viel nützlicher gewesen, Herr“, murmelte sie, glücklich, dass das würdelose Versteckspiel endlich beendet war.


  „Im Gegensatz zu nordischen Männern empfinde ich den weiblichen Teil dieses Volkes nicht unbedingt als ästhetisch ansprechend. Aber das ist unwichtig. Wir sollten versuchen, ob dieses Untier uns beide trägt, damit wir endlich aus dem Wald herauskommen. Es ist bereits fast dunkel und der Gasthof noch ein Stück entfernt.“


  Callin ließ sie mit spürbarem Bedauern los, um die Zügel seines Pferdes zu ergreifen. Nesri gestattete sich ein amüsiertes Lachen, bevor sie Zeige- und Mittelfinger beider Hände in den Mund nahm und laut pfiff. Ein Wiehern war die Antwort, kurz darauf kam ihre Stute zwischen den Bäumen hervor. Nesri stieg hastig auf, sie wollte dringend weg von dem Toten, dessen Blick sie anklagend auf der Haut zu spüren glaubte.


  „Wie talentiert du doch bist, meine Schönste“, flüsterte Callin bewundernd. Das hatte noch niemand zu ihr gesagt. Im Gegenteil, sie war stets die Versagerin gewesen, diejenige, die keine Magie besaß, die zu klein, zu zart, viel zu hübsch war. Weibliche Schönheit bedeutete wenig in einem Land, in dem die Männer den Frauen gefallen mussten statt umgekehrt …
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  Sie hatten es heil zum Gasthaus geschafft und zu seiner grenzenlosen Überraschung erhielten sie zwar einfaches, aber wohlschmeckendes Essen und ein Zimmer, das sein Mindestmaß an Bequemlichkeit und Reinlichkeit sogar übertraf. Sie aßen in der Wirtsstube, in der sich wenige Reisende aufhielten, vornehmlich Händler, die sich alle sittsam und ruhig benahmen. Die Wirtin war allerdings eine geschwätzige Person, die Callin bittere Vorhaltungen darüber machte, wie er seine junge Frau ohne weiteren Schutz durch die gefährlichen Wälder schleppen konnte. Wenn die Gute wüsste, dass diese zierliche Hand, die gerade ein Stück Brot brach, einem Mann den Schädel zertrümmert hatte …


  „Lass uns nach oben gehen, meine Schöne, wir müssen reden“, sagte Callin, sobald sie ihr Mahl beendet hatten.


  Nesri musterte ihn besorgt, sie spürte aufgrund der Zauberbindung sicherlich, wie aufgewühlt er war.


  „Seid Ihr mir böse, Herr?“, fragte sie ängstlich, sobald sie allein waren und im Licht einer Öllampe am Tisch saßen.


  „Nein. Du warst wunderbar, und ich verdanke dir zweifellos mein Leben. Oh doch – du hast gesehen, was geschah, als ich meine Kugeln benutzt hatte, das Pferd hat mich abgeworfen. Wären die Räuber nicht bereits auf der Flucht gewesen, wäre ich mit aufgeschlitzter Kehle geendet. Nein, darüber wollte ich nicht mit dir reden.“


  Er ergriff ihre Hände und hielt sie fest. Ihr Götter, sie war schön! Nicht bloß, weil ihr Körper gleichmäßig und wohlgefällig gewachsen war, nein, daran lag es nicht. Er hatte viele Frauen gesehen, die Nesri an äußerer Schönheit übertrafen und nicht wenige von ihnen besessen. Sie hingegen besaß eine innere Schönheit, die sie auch noch erstrahlen lassen würde, wenn der Körper längst alt und verwelkt war. Etwas, zu dem es nicht kommen konnte, wenn alles beim Alten bleiben sollte.


  „Nesri, dadurch, dass ich dich mit diesem Jadesplitter zu meinem Eigentum gemacht habe, habe ich dich zu einem frühen Tod verdammt“, sprach er leise. „Menschen ertragen es nicht, versklavt zu werden. Kein frei geborenes Geschöpf erträgt es. Es zerstört die Seele, und auf Dauer auch den Verstand, bis keine andere Wahl bleibt, als die leidende Kreatur zu erlösen.“ Sie nickte ruhig. Nesri wusste das alles längst und es machte ihr keine Angst.


  „Du bist unglaublich stark, meine zarte Blume. Keine meiner vorherigen Sklaven war in der Lage, nach derart vielen Tagen an meiner Seite noch selbständig zu denken oder irgendetwas zu tun, zu empfinden oder auch nur wahrzunehmen, was ich ihnen nicht ausdrücklich befohlen habe. Dein Verstand ist nach wie vor so scharf wie am ersten Tag, und du hast dich auf deine eigene Art mit dem Zauberbann arrangiert. Und dennoch, über kurz oder lang wird deine Seele verkümmern, sich dein Gemüt verdüstern. Danach wäre der rasche Verfall nicht aufzuhalten. Ich weiß nicht, wie viel Zeit uns bleibt. Ob es Tage, Wochen, vielleicht sogar einige wenige Jahre sein mögen.“


  „Wir alle sind sterblich, Herr“, sagte sie mit fester Stimme. „Ich könnte von diesem Stuhl aufstehen, stolpern und mir den Nacken brechen. Ich könnte vom Pferd stürzen und unter seine Hufe geraten. Ich könnte einen Pfeil empfangen, der für Euer Herz bestimmt war – ein Tod, der mir sehr gefallen würde. Euer Zauber sorgt dafür, dass ich die Zeit, die mir bleibt, in Glückseligkeit verbringen darf. Wie viele Menschen können dies von sich behaupten?“


  „Nesri … Ich habe es stets genossen, mir zu nehmen, was immer ich wollte. Zu besitzen, was wirklich kostbar ist, mir Menschen vollkommen zu Eigen zu machen. Gerade die Vergänglichkeit, die die Versklavung mit sich bringt, hat den Wert meines Besitzes ungemein gesteigert. Doch dich will ich nicht besitzen. Ich liebe dich, ohne dass die Magie mich dazu zwingt. Ich liebe dich von ganzen Herzen, darum will ich dich frei sehen.“


  „Herr!“ Sie sprang entsetzt auf, wich langsam vor ihm zurück. „Verstoßt mich nicht! Ich will nicht ohne Euch sein!“


  „Meine Blume.“ Er kniete vor ihr nieder, ergriff erneut ihre bebenden Hände und küsste jeden einzelnen Finger. „Ich habe noch niemals den Zauberbann gelöst. Ich weiß nicht, ob es gelingen wird. Was danach geschieht, weiß ich ebenso wenig. Ob du dich von mir abwendest, oder vielleicht sogar zerbrichst … Aber lieber will ich dich frei sterben lassen, als mit anzusehen, wie du an mir zugrunde gehst.“


  Tränen rannen über ihre Wangen, sie zitterte am ganzen Leib. Dennoch widersetzte sie sich nicht. Konnte es nicht, die Fesseln der Magie hinderten sie.


  „Ich werde es jetzt tun. Jetzt sofort. Noch länger zu warten ist sinnlos, jeder weitere Tag könnte großen Schaden anrichten.“ Er hob sie sanft hoch und legte sie auf das Bett.


  „Hab keine Angst, meine Blume, ich werde über dich wachen“, flüsterte er und küsste ihre Tränen weg. Sie atmete schwer, dennoch hielt sie still und zeigte keine Furcht. Ihr Mut machte es ihm leicht. Callin betete zu allen Göttern, die ihm einfielen und flehte seinen Dämon um Beistand an.


  „Ich kann nichts tun. Was du vorhast, wurde meines Wissens nach noch nie versucht, ich kann dir nicht garantieren, dass sie danach noch ein menschliches, vernunftbegabtes Wesen sein wird.“


  Das war wenig ermutigend, aber irgendwie tat es Callin trotzdem gut, dass er im Augenblick nicht allein war. Er legte den Zeigefinger auf den Jadesplitter und konzentrierte sich.


  „Der Bann, den ich auf dich legte, sei gebrochen. Diese Frau sei frei von meinem Zwang, nicht länger mein Eigentum, nicht dazu verdammt, meinem Willen zu gehorchen, und koste es ihr Leben …“


  Die Magie folgte mit Leichtigkeit seinen Gedanken, wie stets. Er spürte, wie der Bann aufgehoben wurde, wie die Verbindung zu Nesri verschwand, als hätte es sie nie gegeben. Die Einsamkeit, die dort zurückblieb, wo er zuvor ihre Gedanken, ihre Empfindungen wahrgenommen hatte, war vernichtend. Als es vorbei war, wich er zurück und blieb an der Bettkante sitzen, das Gesicht in den Händen geborgen. Callin hatte noch nie in seinem Leben so viel Verzweiflung gespürt, solche Angst vor dem, welche Auswirkung seine Taten haben mochte. Er konnte hören, wie sie atmete und sich bewegte, zumindest hatte sie überlebt. Hasste sie ihn jetzt, da nichts mehr da war, das sie zur Liebe zwang? Was hatte er getan? Warum hatte er nicht darüber geschlafen, morgen früh wäre er von diesem Plan weit abgerückt und hätte nicht riskiert, sie zu verlieren.


  Was habe ich bloß getan? WAS HABE ICH GETAN?


  Eine schmale Hand legte sich auf seine Schultern. Also war Nesri bei Verstand, das war gut. Würde sie ihm den Schädel zerschmettern, wie dem glücklosen Räuber? Callin hoffte es. Es würde seinem Leid ein rasches Ende setzen.


  „Mein Liebster, sieh mich an“, flüsterte sie und küsste ihn zärtlich auf die Schläfe. Wie vom Blitz getroffen fuhr er zusammen und wandte sich ihr zu. In Nesris Blick lag Staunen, Dankbarkeit, Wärme und tiefe Liebe. Sie streichelte über sein stoppelbärtiges Kinn, hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.


  „Du hast mich befreit, aber nicht zerstört. Diese unsichtbare Faust um meinen Kopf ist fort, ich gehöre wieder mir selbst … beinahe …“ Sie begann, hektisch an dem Ohrring in Drachenform zu fummeln.


  „Wenn ich frei sein darf, dann ganz und gar!“, rief sie, warf das Schmuckstück zu Boden und trat mit ihren Reitstiefeln darauf herum, bis es zerbrach.


  Danach sank sie in seine Arme und begann herzzerreißend zu weinen. Callin war zu betäubt, um sein Glück fassen zu können. Niemals hätte er zu wagen geglaubt, dass jemand ihn lieben könnte, ohne dazu magisch gezwungen zu werden … Seine Mutter hatte ihn gehasst, weil sie ihn, den Bastard eines Karsländers, zur Welt bringen musste, Kilaja hatte ihn gehasst, weil er sie zurückstoßen musste, um frei zu sein. Alle Menschen hassten die machtvolle Aura, die ihn als Zauberschmied zeichnete. Nesri müsste ihn am meisten von allen hassen, doch sie liebte ihn, brauchte ihn, vertraute ihm …


  „Meine Blume, wir werden morgen nach Nadur weiterreiten. Aber ich will nicht, dass du Jirus Kind empfängst. Ich hatte gedacht, es würde mich stolz machen, jene Frau zu besitzen, die das erste Kind trägt, das frei vom Fluch ist. Das war falsch. Wenn du überhaupt jemals schwanger werden solltest, dann möchte ich der Vater sein – sofern du das ebenfalls willst.“


  Nesri blinzelte verwirrt, bevor sie ihm ein strahlendes Lächeln schenkte.


  „Ich bin froh, dass du deinen Plan geändert hast“, flüsterte sie. „Es hätte mich nicht gestört, mich Jiru hinzugeben und ein Kind von ihm zu empfangen. Ich würde es immer noch tun, solltest du mich darum bitten. Nein, ich bin froh für Jiru. Ich kann mir nicht vorstellen, welches Leid er bereits ertragen hat. Nur ungern hätte ich ihm noch mehr aufgebürdet.“


  „Es wird sich nicht vermeiden lassen, es ist seine Bestimmung. Jiru wird für den Rest seines Lebens mit Zauberschmiedinnen schlafen, vermutlich mehrmals täglich. Wir werden dafür in deine Heimat zurückkehren. Du wirst deine Mutter schon bald wieder sehen – die hoffentlich nicht zu böse darüber sein wird, dass du diese Verbindung zu ihr zerstört hast.“


  Callin starrte auf den zerbrochenen Drachen. Eigentlich wollte er Kilaja niemals mehr begegnen. Er fand den Gedanken, für längere Zeit im Palast der Matriarchin auszuharren, bis die Bezahlung für Jirus Dienste geregelt war, extrem ermüdend. Am liebsten würde er mit Nesri nach Hause reiten und nichts weiter tun, als ihre Liebe zu genießen. Hatte er nicht bereits genug Reichtum angehäuft, der niemandem etwas nutzte? Brauchte er wirklich noch mehr, obwohl er gerade den kostbarsten Schatz im Arm hielt, den die Welt zu bieten hatte?


  „Ich bin nicht mehr ich selbst“, dachte er verwirrt. Wann hatte er sich derart gewandelt? Und warum war er auch noch froh darüber?


  „Liebe, mein Schatz, das ist die Liebe. Ulkigerweise erfährt Jiru gerade genau dasselbe. Man könnte einige Jahrhunderte darüber nachgrübeln, ob das wirklich Zufall sein kann. Möglicherweise beeinflusst dich der Liebestaumel, den Jiru erlebt? Immerhin seid ihr miteinander verbunden, auch wenn du ihn zurzeit bloß schwach wahrnimmst. Deine Verliebtheit zu Nesri mag ihn ebenfalls beeinflusst haben. Wirklich lustig wird es nämlich durch die Erkenntnis, dass Yaris im Augenblick vor lauter Gier und Verliebtheit nach Jiru regelrecht krank ist, da er es nicht ausleben darf. Die Vernunft hält ihn noch zurück … Hach, ist das spannend!“ Kaba kicherte laut, was Callin einen Schauder über den Rücken jagte. Zugleich wurden ihm mehrere Dinge klar – er konnte nicht zurück. Er konnte die Bindung zu Jiru nicht lösen, wie er es bei Nesri getan hatte. Durch die Doppelprägung war der junge Mann nicht länger sein Eigentum, sondern ein Werkzeug des Schicksals. Was er selbst wollte, was er sich wünschte, war zweitrangig. Was Jiru, Nesri, Yaris und Ilajas sich wünschten, ebenfalls. Der Fluch besaß eine Macht, die sämtliche Zauberschmiede dieser Welt betraf.


  „Und sämtliche Dämonen des Schlundes noch dazu, mein Lieber. Ich würde jede geeignete Maßnahme ergreifen, um dich daran zu hindern, Jiru freizusetzen. Oder dich davor zu drücken, ihm zu seinem Schicksal zu verhelfen.“


  „Aber es widerspricht nicht deinen Interessen, wenn ich Nesri außen vorlasse?“, erkundigte sich Callin vorsichtig. Er konnte seinen Dämon nicht bekämpfen, war ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Es wäre also unklug, sich ihm zu widersetzen. Eine Position, die ihm fremd war und wenig behagte.


  „Keine Angst, mein Schatz, ich darf nichts tun, was dir wirklich schadet. Und nein, es ist mir vollkommen egal, was du mit deiner Nesri anstellst.“


  „Eine Frage habe ich noch. Wenn es stimmt, was du sagst, und meine starken Gefühle für diese Frau möglicherweise eine Wechselwirkung mit Jirus Gefühlen ist, inwieweit ist diese Liebe dann noch wirklich und wahrhaftig?“


  „Du fragt einen Dämon nach den Geheimnissen der Liebe?“ Kaba brüllte auf vor Lachen. „Frag lieber die Dichter, Denker, Philosophen und Priester, jeder wird eine eigene Meinung haben und du nimmst am Ende die, die dir am besten gefällt. Tatsache ist jedenfalls, dass Magie nur Abhängigkeit erzeugen kann und jeglicher Anschein von Liebe oder Glück sofort verschwindet, sobald der Zauberzwang erlischt. Du hast die Bindung zu Nesri zerstört und liebst sie jetzt eher noch mehr als zuvor. Frage beantwortet?“


  Callin beschloss, auf weitere Unterhaltungen mit dem Dämon vorerst zu verzichten. Er musste gerade seine Liebste küssen, das war viel, viel wichtiger …
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  „Es hat erstaunlich lang gedauert“, knurrte Kilaja und warf ihren Drachenohrring an die Wand. Das Artefakt war tot, was bedeuten musste, dass Callin das Gegenstück zerstört hatte. Er war also doch dahintergekommen, wer Nesri wirklich war. Hoffentlich schenkte er ihrer Tochter einen gnädigen, raschen Tod. Sollte er sie benutzen, um sie als Waffe gegen ihre eigene Mutter oder zum Schaden des Westwindreiches einzusetzen, würde Callin sie kennen lernen. Sie besaß tausende Methoden, einen Mann zu quälen, ohne sein Leben zu nehmen. Viel mehr brauchte sie nicht, Callin durfte nicht sterben, sonst würde Jiru wertlos werden. Nun, ein Mensch konnte sehr gut ohne seine Hände, Augen, Ohren und Zunge überleben. Oder seine Geschlechtsorgane. Oh ja, sie würde ihn für jeden Herzschlag, den Nesri unter seinen Händen leiden musste, bitter bezahlen lassen!
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  „Müh dich nicht, Pläne zu schmieden. Es wird sich jemand finden, der sie mit Wonne zerstören wird, gleichgültig, wie vorsichtig du bist.“


  Überliefertes Zitat eines unbekannten Feldherrn, Datum unbekannt


  


  „Ich geh voraus!“, wisperte Sursel. Er überließ es Hiks, die Leiche des Dieners zu tragen, auch wenn der darüber leise vor sich hinschimpfte. Das lag sicherlich daran, dass sie den Mann in dem Fass belassen hatten, um Jirus und Ilajas’ Körper nicht mit den Exkrementen zu beschmutzen. Dass Tote aber auch immer so viel Dreck machen mussten! Sursel nutzte die Erfahrungen, die Jiru als Dieb und Einbrecher gesammelt hatte, um den Weg bis zur Außentreppe zu prüfen. Sie durften auf gar keinen Fall erwischt werden, die daraus zwangsläufig resultierenden Probleme würden alles gefährden. Glücklicherweise schliefen alle Bewohner des Hauses friedlich, und da Ilajas trotz seiner nicht übertrieben muskulösen Statur kräftig genug war, das Fass über kurze Hindernisse zu tragen, während er es auf geraden Strecken rollen konnte, kamen sie ohne Schwierigkeiten zum Ziel. Am Fuß der Treppe legten sie die Leiche ab und schoben sie gemeinsam hin und her, bis sie zufrieden waren. Es sah nun tatsächlich überzeugend so aus, als wäre der Diener gestolpert und beim Sturz umgekommen. Auf Hiks’ Vorschlag hin brach Sursel dem Toten rasch ein paar Rippen und den linken Unterarm – der Kleine hatte Recht, es wäre verdächtig, wenn man sich beim Absturz ausschließlich das Genick brechen würde. Sie verließen sich darauf, dass niemand wirklich genauer hinschauen würde. Da die Porjas-Priester den Umgang mit Toten für sich allein beanspruchten und die Möglichkeit eines Mordes nur dann erforscht wurde, sollte es Zeugen oder deutliche Hinweise darauf geben, dürften merkwürdige Leichenflecke für niemanden interessant sein. Das Fass schafften sie rasch zurück zum Vorratsraum, wo sie alte Säcke und Steine hineinwarfen und hofften, dass es noch einige Monate dauern würde, bevor sich das nächste Mal jemand dafür interessieren und über den Gestank wundern konnte. Es war ungemein praktisch, dass Ilajas die Münze auf diese Weise verzaubert hatte. Er konnte nun mit Hiks Gedanken austauschen oder ihm kurze Befehle erteilen, ohne dafür zu sorgen, dass ihre Wirtskörper die Köpfe zusammensteckten. Mit ein bisschen Übung würde es ihm sicherlich auch gelingen, einen solchen Gedankenaustausch unbemerkt zu bewerkstelligen, wenn Jiru und Ilajas bei Bewusstsein waren. Im Augenblick genoss Sursel es vor allem, dass Kaba sich weit zurückziehen musste, um ihm die Vorherrschaft zu überlassen. Es war lästig, mit jemanden auskommen zu müssen, der normalerweise ein wenig geschätzter Rivale war. Mit Kaba verband ihn eine jahrtausendealte Vergangenheit, in der sie sich mal mehr, mal weniger hart bekämpft hatten … Es verblüffte ihn, wie angenehm es hingegen war, mit Hiks zusammen zu arbeiten. Der Knirps war begeisterungsfähig, enthusiastisch, besaß den unerschütterlichen Idealismus der Jugend, zeigte zudem Respekt und Höflichkeit gegenüber den alterfahrenen Dämonen. Alles das, was man von einem Jungschuppler erwarten durfte. Sein Talent mit Menschen allerdings war einzigartig. Hiks hatte vorausgesagt, dass Jiru und Ilajas sich zueinander bekennen würden, während Sursel davon ausgegangen war, dass Jiru davor zurückscheuen würde. Auch andere Prophezeiungen des Kleinen über das Verhalten der beiden wie auch Reaktionen von Uray und Yaris waren eingetroffen. Absolut unglaublich, welches Verständnis diese Dämonenlarve für all die irrationalen, emotionsgetriebenen Zweibeiner aufbrachte! Hiks würde ein ganz Großer werden, in zwei, dreitausend Jahren war ihm ein hoher Rang in der Hierarchie gesichert. Man könnte meinen, dass der Kleine tatsächlich echte Zuneigung für Ilajas entwickelt hatte, wozu Dämonen für gewöhnlich nicht fähig waren.


  Sie befanden sich bereits auf dem Rückweg zu Ilajas Schlafraum, als sie plötzlich Schritte in Richtung der Treppe über sich hörten, die sie bereits zur Hälfte erklommen hatten.


  „Das ist Uray“, wisperte Hiks erschrocken. „Er irrt häufiger schlaflos umher und geht mitten in der Nacht in die Bibliothek.“


  Sursel blickte sich hastig nach einem Fluchtweg um. Sie konnten sich nirgends verstecken und lautlos die Stufen hinabhuschen war ebenfalls nicht möglich. Einen überzeugenden Grund, warum sie zu dieser Nachtstunde zu zweit durch das Haus liefen, gab es nicht. Während er noch in rasender Geschwindigkeit Pläne entwickelte und sofort verwarf, handelte Hiks kurzentschlossen: Er drängte ihn an das Treppengeländer, umarmte ihn und gab ihm einen leidenschaftlichen Kuss, bei dem sein Wirtskörper mächtig erhitzt reagierte.


  „Ich hab den beiden zugeschaut, für alle Fälle“, dachte Hiks mit einem nervösen Kichern. Initiative und keine Scheu vor Ekelmomenten – der Kleine würde zweifellos zum jüngsten Ka’upti, wenn nicht sogar Ol’teki aller Zeiten gekürt werden! Sursel überließ Jirus Körper seinen Instinkten, auch wenn es unbequem für ihn war, dieser Austausch von Körperflüssigkeiten bei der Küsserei, bis Urays Stimme sie auseinandertrieb:


  „Was macht ihr beiden hier draußen?“


  „Wir, äh … Jiru hatte ein Poltern gehört und wir wollten nachsehen, Onkel“, erwiderte Hiks atemlos. „Gefunden haben wir nichts, alle Türen und Fenster sind verriegelt, und wir waren eigentlich auf dem Weg zurück ins Bett, und, äh …“


  „Komm mal eben mit, Ilajas“, unterbrach Uray das peinliche Gestammel. Sursel war beeindruckt von der gekonnten Ausrede – wenn man die Leiche fand, würde Uray nicht auf dumme Gedanken kommen, dass sie etwas damit zu tun haben könnten.


  „Onkel, ich …“, hob Hiks an, sobald er den oberen Treppenabsatz erreichte. Sursel setzte sich auf die Stufe, auf der er sich gerade befand und tat, als würde er nichts von dem Geflüstere über sich mitbekommen.


  „Hast du ihn verführt oder umgekehrt?“, fragte Uray. „Sprich, will er dich manipulieren, oder nutzt du seine Hilflosigkeit aus?“


  „Weder noch!“, zischte Hiks empört. „Es war von Anfang an starke Anziehung zwischen uns, es ist mehr oder weniger einfach passiert.“


  „Er ist unfähig, dich zu lieben, da er bereits zwei Herren dient.“


  „Wer redet von Liebe? Es ist rein körperlicher Natur, Onkel. Ich finde ihn wunderschön, er ist ungemein geschickt mit Lippen und Händen, aber er ist und bleibt ein Sklave. Jiru gehört mir nicht und er ist seelisch schwer verletzt, darum gehe ich behutsam mit ihm um. Sei unbesorgt, ich werde ihm nicht weh tun und mir ganz gewiss nicht von ihm das Herz brechen lassen. Es wird mir nicht unmenschlich schwer fallen, ihn wieder aufzugeben.“


  „Ilajas, ich bin begeistert! Endlich kommt ein bisschen Vernunft in deinen Dickschädel! All die Jahre, in denen wir dir das verweichlichte Denken über Recht und Unrecht der Sklaverei austreiben wollten, zeigen endlich Wirkung!“ Uray klopfte Hiks stolz auf die Schulter. Sursel spürte das Unbehagen seines dämonischen Gefährten, der wusste, es würde zu Komplikationen führen, wenn er Ilajas in ein falsches Licht setzte – immerhin würde der morgen früh nichts von dieser Unterhaltung wissen.


  „Ich will dich nicht unnötig enttäuschen oder dir widersprechen, Onkel“, erwiderte er gedehnt. „Ich halte Sklaverei nach wie vor für Gotteslästerung, denn in den Schriftrollen des Tajanus steht eindeutig, dass es Nahib ein Gräuel ist, wenn ein Mann wie eine beliebige Ware behandelt wird. Daran, dass Jiru ein Sklave ist, kann ich allerdings nichts ändern, darum akzeptiere ich es. So, wie ich auch ein Gewitter oder Hochwasser akzeptieren muss.“


  „Nun gut. Es ist die falsche Stunde, um darüber zu diskutieren. Bring ihn ins Bett und schlaft, ihr beiden.“


  Hiks rief nach ihm, Sursel beeilte sich, an seine Seite zu gelangen und dabei einen respektvollen Bogen um Uray zu schlagen. Der Alte sollte sich ruhig einbilden, dass Jiru ihn fürchtete.


  „Das war gut“, sagte er lobend, sobald sie die Kleidungsstücke abgeworfen und ihre erhitzten Wirtskörper zurück ins Bett gelegt hatten.


  „Nicht wahr?“ Hiks kicherte und drängte sich dabei an ihn. „Wir sollten uns zurückziehen und den beiden Hübschen ein wenig Spaß gönnen, was meinst du?“


  „Spaß ist immer eine gute Idee. Wenn Callin ankommt, wird es damit vorbei sein, also sollen sie jede Minute nutzen“, erwiderte Sursel und ließ sein Bewusstsein davongleiten.


  


  Jiru erwachte von Händen, die über seinen Körper glitten und dabei wundersame Empfindungen auslösten. Da er sich von Ilajas’ Gedanken umhüllt fühlte, gab es keinen Schreckmoment. Noch war er träge vor Müdigkeit und den Nachwehen des schönen Traumes, den er gehabt hatte, doch sein Gefährte besaß überzeugende Methoden, ihn endgültig zu wecken und schon bald war er gefangen im herrlichsten Liebesspiel, das sie beide in vollen Zügen genossen.
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  Callin war noch nie in Nadur gewesen, dieser Stadt, in der Ordnung und Sauberkeit völlig neue Maßstäbe gesetzt worden waren. Ein Fehler, wie er nun bemerkte, er fühlte sich auf Anhieb wohler, als es jemals in Haranstadt der Fall gewesen war. Bedauerlich, dass Yaris und Uray hier lebten und Nadur schlicht zu klein war, um einen weiteren konkurrierenden Zauberschmied aufnehmen zu können. Die neugierigen Blicke, die Nesri ihrer Umgebung schenkte, bezeugten, dass ihr ebenfalls gefiel, wie sich Nadur präsentierte.


  Sie bezogen im teuersten und bestangesehensten Gasthaus weit und breit Quartier – um keinen Preis der Welt würde Callin unter Yaris’ Dach schlafen! – und genossen den Luxus der Zivilisation. Ein heißes Bad, vorzügliches Essen, ein Stündchen Entspannung in dem äußerst bequemen Bett. Nesri hielt sich stets in seiner Nähe auf und zeigte ihm mit Worten, Gesten und kleinen Gefälligkeiten wie etwa einer Nackenmassage, dass sie ihn liebte und körperlich von ihm in keiner Weise abgestoßen wurde. Er musste lernen, ihr zu vertrauen, denn er konnte nicht länger in seinem Inneren spüren, was sie fühlte. Sie war frei, könnte ihn jederzeit verlassen. Und trotz dieser Unsicherheit war er glücklicher als jemals zuvor in seinem Leben. Er liebte sie, seine Liebe wurde erwidert, was wollte er mehr?


  Als sie ausgeruht waren, legten sie angemessen kostbare Gewänder und Schuhe an und ließen sich mit einer gemieteten Sänfte durch die Straßen tragen. Ein kurzer Halt im Tempel des Nahib sowie am Schrein von Burtuz, dem Schutzgott der Reisenden, war Pflicht, bevor es unweigerlich zum Anwesen der Familie von Auk ging.


  Mit jedem Schritt, dem Callin sich Jiru weiter annäherte, konnte er seinen Sklaven deutlich wahrnehmen. Sein lang vermisstes Eigentum, das er mit Yaris teilen musste. Oh, es würde schwierig werden, die Eifersucht zu kontrollieren. Er durfte sie auf keinen Fall nach außen hin zeigen, es wäre eine Schwäche, die ihn angreifbar machte.


  Es war ein großes Anwesen, aus hellem Stein erbaut und von einer hohen Mauer geschützt. Man konnte erkennen, dass sich ein weitläufiger Garten daran anschloss. Ein Diener öffnete ihnen die Tür und bat sie ehrerbietig herein. Auch von innen zeigte es sich als luxuriöses Heim, das geschmackvoll eingerichtet wurde, wie Callin zu seinem Verdruss zugeben musste. Lieber wäre es ihm gewesen, hätte Yaris sich als der rückständige Barbar erwiesen, den Callin gern in ihm sah. Vermutlich waren Eltern oder sogar Großeltern für die Mosaike an Wände und Böden, ausgesucht kostbaren Teppiche, Vasen mit exotisch anmutenden Malereien verantwortlich. Auch Gemälde und Statuen befanden sich sichtlich schon länger an ihren Plätzen. Doch die Blumen, die überall zu finden waren, mussten frisch sein, also gab es jemanden hier, der sich dafür begeistern konnte. Er hoffte, dass es sich dabei um Uray handelte.


  Die erste Begegnung mit Yaris beruhigte Callin: Dieser Mann war wahrhaftig ein rückständiger Barbar! Zwar besaß er durchaus Bildung und Manieren, aber keinen erkennbaren Ergeiz, aus seinen Talenten das Beste zu machen oder selbständig zu denken, wenn Uray ihm sagen konnte, was er zu tun hatte. Mit seinem altbekannten Handelspartner tauschte Callin geistreiche Bemerkungen aus, die vordergründig die Mühen der Reise, das Wetter und nadurische Essenspezialitäten behandelten, für den Eingeweihten hingegen sarkastische Seitenhiebe verbargen. Das war amüsant und ihn freute besonders, dass seine Gefährtin durch Blicke und Schmunzeln erkennen ließ, dass sie verstand, was diese beiden einander vorgeblich fremden Männer taten. Die Art allerdings, mit der Yaris es wagte, Nesri anzustarren, hatte gar nichts Amüsantes an sich. Als dieser Widerling schließlich fragte: „Callin, wollt Ihr vielleicht auch diese Sklavin mit mir teilen? Ich würde sie gerne ausleihen“ – da war es fast um seine Fassung geschehen. Er fing sich gerade rechtzeitig, bevor er etwas Dummes sagen konnte und erwiderte: „Mein Freund, dieses bezaubernde Geschöpf begleitet mich aus freien Stücken und versüßt mir mit ihren vielseitigen Talenten die einsamen Stunden, meine Sklavin ist sie nicht. Solltet Ihr das Bett mit ihr teilen wollen, müsst Ihr sie also selbst darum bitten.“


  Das Gesicht dieses armseligen Tropfes, als er stammelnd um Verzeihung bat, versöhnte Callin wie auch Nesri, in deren schönen Augen für einen Moment lang Mordlust gelauert hatte. Uray schwieg zu dem Vorfall, ihm war anzusehen, dass ihm die Situation nicht behagte. Immerhin wusste er, dass Nesri zuvor eine magisch gebundene Sklavin gewesen war … Vor allem kannte er ihre wahre Identität. Ah, es war ein Fehler gewesen, sie nicht im Gasthaus zurückzulassen. Zum einen hatte er sich um ihre Sicherheit gesorgt, doch er wollte sich nicht selbst belügen, es war Eitelkeit gewesen, sie mitzunehmen. Ja, er hatte vor Yaris angeben wollen. Eitelkeit und Stolz, das waren seine großen Schwächen. Nun, der Fehler war geschehen und sollte hoffentlich keine schwerwiegenden Auswirkungen haben.


  „Eure Begleiterin mag sich vielleicht ein Weilchen ausruhen?“, fragte Uray nach einigen weiteren nichtssagenden Höflichkeiten, sobald Nesri und Callin die dargebotenen Speisen verzehrt und ihren Tee getrunken hatten. „Wir haben ein Zimmer vorbereitet, in dem Ihr Euer Treffen mit Jiru … ah … begehen könnt.“


  Vor Aufregung wäre Callin am liebsten aufgesprungen – er würde seine nordische Schönheit endlich wieder sehen! Nach all dem Leid, dass Jiru erfahren musste, in welcher Verfassung würde er sein? Es kostete ihn seine ganze Kraft, duldsam zu warten, bis ein Diener Nesri hinausbegleitet hatte und Uray sich bequemte, ihn in einen kleinen Raum zu führen, dessen Einrichtung lediglich aus einem Bett, einem Tisch und zwei Stühlen bestand.


  „Ich lasse nach Jiru rufen, macht es Euch solange bequem“, sagte Uray laut, beugte sich dann vor und zischte ihm fast unhörbar zu: „Haltet Euch zurück, wenn Euch seine körperliche und geistige Unversehrtheit am Herzen liegt. Er hat schwer unter Yaris’ Gier gelitten, wie Ihr wisst, was seinen möglichen Verkaufspreis drastisch drücken könnte, sollte er permanenten Schaden davontragen.“


  „Ihr solltet mir mehr zutrauen, mein Bester, ich habe mich gut genug unter Kontrolle“, flüsterte Callin beleidigt. „Außerdem sehe ich in meinen lebendigen Besitztümern mehr als bloß Wertgegenstände, für mich ist angemessene Behandlung eine Selbstverständlichkeit.“


  „Nehmt es mir nicht übel, dass ich Euch maßregle. Jiru ist ein Schatz, der uns allen zu unermesslichem Reichtum und Macht verhelfen kann, wenn wir keine dummen Fehler begehen.“


  Mit diesen Worten ließ Uray ihn allein. Callins Sorge stieg mit jedem Herzschlag – was, wenn Jiru tatsächlich schwer an Leib und Seele verletzt wurde? Zu schwer, um seine Aufgabe erfüllen zu können?
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  „Ich kann nicht mit hineingehen“, flüsterte Ilajas niedergeschlagen und umarmte Jiru ein weiteres Mal. Sie hatten noch drei unbeschwerte Tage genießen dürfen, in denen sie in der Werkstatt zusammen gearbeitet und sich nachts geliebt hatten, bis die Müdigkeit sie übermannte. Ein Leben, das Jiru gerne für immer führen würde. Nun war Callin gekommen und die Herrlichkeit hatte ein Ende. Er spürte ihn durch die Tür, hatte Angst, solche Angst …


  „Ich bin bei dir“, wisperte Ilajas und berührte die Münze, die Jiru unter seinem Gewand verbarg. An die hatte er gar nicht mehr gedacht vor lauter Aufregung!


  „Ich sollte sie besser zurücklassen“, sagte er zögernd. Genau das wollte er beim besten Willen nicht, doch wie sollte er Callin erklären, dass er ein zauberkräftiges Amulett trug? Yaris und Uray sollten nicht erfahren, dass Ilajas einen eigenen Zauber geschmiedet hatte, aber Jiru würde nicht lügen können. Nicht, wenn sein Meister ihm eine direkte Frage stellte.


  Bevor Ilajas antworten oder er das Amulett abstreifen konnte, zischte Sursel warnend:


  „Rein mit dir, Yaris kommt, um an der Tür zu lauschen!“


  „Du musst gehen, schnell!“, flüsterte Jiru hastig. „Yaris soll dich nicht sehen, sonst kommt er auf falsche Gedanken.“ Ein letztes Mal suchte er Rückhalt in Ilajas’ Blick, löste sich dann unwillig von ihm. Seine Hand rutschte durch die Finger seines Liebsten, der ihn nicht gehen lassen wollte. Zu sehen, wie sehr er darunter litt, ihn allein mit seinem Peiniger lassen zu müssen, machte es noch schlimmer, darum wandte sich Jiru ruckartig ab und öffnete nach kurzem Klopfen die Tür. Sein Herr erwartete ihn …


  „Sollte es zu schlimm werden, helfen wir dir wieder“, versprach Sursel.


  „Callin ist nicht wie Yaris“, ließ sich Kaba vernehmen. „Yaris hat sich nicht unter Kontrolle, obwohl er eigentlich niemandem etwas Böses will. Callin hat keine Schwierigkeiten, Menschen etwas Böses zu wollen, verzichtet allerdings darauf, wenn es dabei nichts zu gewinnen gibt. Er wird nichts tun, was deinen Wert mindert, hab keine Angst!“


  Leichter gesagt als getan … Das war der Mann, der ihn aus dem Gefängnis entführt und eine Münze in die Stirn gebrannt hatte, und da war kein Zauberzwang mehr, der die Angst mit Empfindungen von Liebe, Verlangen oder Glück mildern könnte.


  Als er die Tür hinter sich schloss, sah Callin ihm ernst entgegen. Er war voll bekleidet und saß am Tisch statt auf dem Bett, was Jiru genug beruhigte, um weitergehen zu können.


  „Komm her, mein Schöner“, sagte sein Herr leise und streckte die Hand nach ihm aus. Er wirkte eindrucksvoll in seiner prächtigen Kleidung, die die Aura von Unnahbarkeit und Macht unterstrich. Unter seinem brennenden Blick fühlte Jiru sich nackt und verloren. Mit aller Kraft zwang er sich voran. Seine Stirn schien in Flammen zu stehen, dort, wo die Münze saß – der Zauber bestrafte ihn unerbittlich für seinen inneren Widerstand. Mit wackligen Beinen kniete er vor ihm nieder, voller Demut, den Kopf tief gesenkt. Seine Brust war zu eng, um ihn atmen zu lassen, sein Herz schlug wie rasend. Während Yaris’ Nähe vor allem Abscheu auslöste, konnte Callin ihn unterwerfen, ohne ein Wort zu sagen oder einen Finger zu rühren. Kein Zweifel, dies war sein wahrer Herr, während Yaris sich lediglich draufgesattelt hatte.


  Er spürte, wie Callin ihn intensiv musterte. Verwirrung und Missbilligung waren die vordergründigen Empfindungen, die er von ihm empfing, gemeinsam mit einer Unzahl anderer Gefühle, die er nicht erfassen konnte. Begehren war nicht darunter, was einen winzigen Teil von ihm enttäuschte, ihn aber in erster Linie erleichterte. Dass es nicht anders herum war, wie bei seiner letzten Begegnung mit Callin, war einfach wunderbar …


  „Schau mich an, Jiru.“ Eine kühle Hand legte sich unter sein Kinn und hob es mit sachter Gewalt, bis er Callins Blick begegnen musste. „Wie ich sehe, sorgt die zweite Prägung dafür, dass du nun zwar zwei Herren gehörst, doch keinen von uns mehr liebst.“


  Mit der Neugier eines Forschers tastete er über Jirus Stirn, vermutlich, um Yaris’ Werk zu begutachten.


  „Zieh dich aus“, befahl Callin unvermittelt und zog ihn auf die Beine. Der kurze Gedanke, sich ihm zu widersetzen, bescherte Jiru solch grauenhafte Schmerzen, dass er beinahe aufgeschrien hätte und sich an seinem Herrn festhalten musste, um nicht zu fallen. Sobald die roten Kreise vor seinen Augen verschwunden waren, warf er rasch die Kleidung ab und wandte sich dann mit gesenktem Kopf Callin zu, der geduldig gewartet hatte.


  „Soll ich Euch behilflich sein?“, fragte er, bemüht, das Zittern seiner Finger zu verbergen, als er nach dem Gewand seines Herrn griff. Er erinnerte sich gut, dass der sich gerne bedienen ließ.


  „Lass das“, erwiderte Callin scharf und schlug ihm die Hand weg. „Ich will dich nicht nehmen, lediglich kontrollieren, ob Yaris dir größeren Schaden zugefügt hat“, setzte er mit ruhigerem Ton nach.


  Verdutzt hielt Jiru still, als Callin über seine Brust tastete.


  „Ich spüre und sehe, welche Angst du vor mir hast, mein Schöner. Es macht mir nichts aus, einen Mann vor Schmerz schreien zu hören, sofern ich ihn foltern will und ja, ich wäre mir nicht zu schade, jemanden zu vergewaltigen, wenn es einen Nutzen bringt und derjenige nicht allzu abstoßend ist. Geht es hingegen rein um mein Vergnügen, wäre das störend.“


  Jeden der verblassenden Blutergüsse, die von Yaris’ Übergriff an seinen Armen, Hüften und Schenkeln verblieben waren, untersuchte Callin mit finsterem Ernst. Auch Jirus Geschlecht sparte er nicht aus, was zu seiner Freude nicht die geringste Erregung bewirkte. Es tat gut, seinem Körper ein wenig Vertrauen schenken zu dürfen. Zuletzt musste er sich mit dem Rücken zu seinem Herrn gewandt tief hinabbeugen, um seinen Eingang zu präsentieren. Er war kaum noch wund, obwohl er schwer verletzt wurde. Ilajas’ Heilmittel hatten ihren Dienst geleistet. Seltsamerweise empfand er es nicht als demütigend, er spürte, dass Callin ihn nicht erniedrigen, sondern ihn tatsächlich bloß untersuchen wollte.


  „Du kannst dich wieder anziehen“, sagte Callin, wobei er ihm sanft auf die Hinterbacken klopfte. Jiru kniete sich am Boden nieder und versuchte, seinen Anhänger genauso unauffällig überzustreifen, wie er ihn vorhin ablegen konnte. Doch diesmal hatte er kein Glück.


  „Was hast du da, Jiru? Zeig es mir.“


  Mit geschlossenen Augen presste er die Münze an sich und wich vor seinem Herrn in die hinterste Ecke des Raumes zurück. Warum hatte er nicht vorher daran gedacht? Niemals hätte er das Amulett herbringen dürfen! Callin würde es ihm abnehmen oder Yaris zeigen! Der weißglühende Schmerz in seinem Kopf nahm stetig zu, bis er wimmernd zusammensackte. Er wollte nicht gehorchen, durfte es nicht, aber lange würde er den Widerstand nicht aufrecht halten können …


  


  Callin beobachtete den jungen Mann, der sich stöhnend am Boden wand. Das Echo der Schmerzen, die er litt, war heftig genug, um selbst ihm Unbehagen zu bereiten. Dass Jiru nicht aus voller Kehle schrie musste bedeuten, dass die Qualen dafür bereits zu stark waren. Er atmete ruckartig, Tränen liefen ihm über die Wangen. Nicht mehr lange, und er würde das Bewusstsein verlieren.


  „Warum tust du dir das an, mein Schöner?“, fragte Callin tadelnd. Ohne viel Mühe gelang es ihm, die Kette aus den verkrampften Fingern zu rupfen. Er ignorierte dabei das Betteln, Winseln, Flehen und Schluchzen seines Sklaven. Sobald er den Anhänger, der eine halbierte Münze zu sein schien, in der Hand hielt, brach Jiru zusammen und blieb zittrig und kaltschweißig liegen. Da er den Befehl nicht länger verweigern konnte, stoppte der Schmerz offenkundig. Dennoch bebte er am ganzen Leib, Tränen quollen unter seinen zusammengepressten Lidern hervor. Ein rührender Anblick, zumal seine nordische Schönheit weiterhin nackt war. Callin konzentrierte sich auf den Anhänger, um sich von seinem aufglühenden Begehren abzulenken. Es handelte sich eindeutig um ein magisches Artefakt von mittlerer Potenz.


  „Warum wolltest du ihn mir nicht zeigen?“, fragte er leise, sobald er spürte, dass Jiru sich beruhigte und ihn wieder verstehen konnte. „Ich habe nicht vor, dir ein Geschenk von Yaris zu stehlen. Oder ist es nicht von ihm? Nein?“


  Jirus kaum wahrnehmbares Kopfschütteln erleichterte ihn ungemein. Der Gedanke, dass sein Hübscher solche Qualen auf sich nahm, um eine bedeutungslose Gabe dieses Primitivlings vor ihm zu verstecken, hatte ihm zutiefst missfallen. Er erinnerte sich an das, was Kaba ihm erzählt hatte und begann zu ahnen, worum es sich hier handelte.


  „Du hast es von Ilajas erhalten?“


  Nicken.


  „Er hat es für dich gekauft?“


  Kopfschütteln. Zudem flammte von neuem panische Angst und Widerstand in Jiru auf.


  „Soweit ich weiß, kann Ilajas keine Magie wirken, also hat er das Artefakt nicht selbst hergestellt“, murmelte Callin.


  Wimmernd krümmte Jiru sich zusammen, demnach war er auf der richtigen Spur. Er zog ihn mit sich auf das Bett, legte ihm die Decke um und nahm ihn sanft in die Arme.


  „Ich werde dich nicht bestrafen und Yaris nichts erzählen, was der nicht unbedingt wissen muss“, sagte er so freundlich, wie es ihm trotz Ungeduld möglich war. „Ich verspreche, ich werde dein Geheimnis bewahren, sollte es keine Gründe geben, die dagegen sprechen. Dafür erzählst du mir jetzt alles. Ohne Ausnahme.“


  Jiru brauchte noch ein wenig, um sich zu fassen. Nahib, es war süße Folter, diesen Mann zu halten, ohne sich nehmen zu dürfen, wonach es ihm verlangte. Callin schaffte es mühsam sich zu beherrschen und auf die stockend vorgebrachten Worte zu lauschen. Jiru erzählte ihm, wie er unter der schweren Misshandlung von Uray und Yaris beinahe wahnsinnig geworden wäre, von der Doppelprägung und dem plötzlichen Auftauchen von zwei Dämonen in seinem Bewusstsein. Wie Ilajas ihm half, wie sein Widerstand gegen den Zauberzwang wuchs, seine Zuneigung zu seinem Gefährten, und wie dieser feststellte, dass er an Magie gewonnen hatte, bis er die Münze zu einem Artefakt schmieden konnte.


  Die Idee faszinierte Callin – innere Verbundenheit ohne jemanden zu versklaven, das war ebenso schlicht wie genial!


  „Fürchte dich nicht vor mir“, raunte er ihm zu, als Jiru verstummte, gab ihm das Amulett zurück und strich ihm zärtlich über den Rücken. „Ich lege keinen Wert darauf, dass du mir dein Herz schenkst, sofern du es nicht dieser Kakerlake Yaris gibst. Wenn Ilajas dir den Halt bietet, den du brauchst, um deine Bestimmung erfüllen zu können, bin ich zufrieden.“ Er zögerte kurz, bevor er hinzufügte: „Sollte Yaris die Münze entdecken, sag, dass du sie von mir hast, als Schutz gegen feindliche Zauberschmiede. Hm, warte, dass ist eine gute Idee.“ Spontan griff er nach dem Amulett, konzentrierte sich einen Moment und schmiedete einen zweiten Zauber in die Münze hinein.


  „So, damit läufst du nicht Gefahr zu lügen und dadurch unnötige Schmerzen zu leiden. Keine Sorge, Ilajas’ Werk ist weder zerstört noch überlagert“, versicherte er rasch, um den erschrockenen Ausdruck aus den schönen blauen Augen zu vertreiben. Gleichgültig, welchen Widerstand Jiru gegen den Zauberzwang entwickelt hatte, Callin unterlag ihm weiterhin und fühlte sich getrieben, seinen Sklaven mit zärtlicher Liebe zu umhüllen und vor allen Gefahren zu beschützen. Und was er sonst noch alles gerne treiben würde …


  „Man kann bis zu drei verschiedene Zauber in eine solche Bronzemünze schmieden, bevor sie zerbricht, ohne dass sie sich gegenseitig behindern oder aufheben würden. Es sei denn, genau das wird beabsichtigt. Wenn sich dir fortan ein feindlicher Zauberschmied nähert und Schaden für dich im Sinn hat, wird sich die Münze erhitzen. Kein echter Schutz, doch genug, um dich wenigstens aus dem Schlaf zu wecken oder vorzuwarnen und dir die Möglichkeit zu geben, dein Heil in der Flucht zu suchen.“


  Er legte ihm die Kette um, hauchte einen Kuss auf seine Lippen und zog ihm die Decke bis zu den Schultern.


  „Ruh dich aus, es war anstrengend, was du dir da selbst angetan hast. Ah – sollte Yaris dich direkt fragen, was ich mit dir angestellt habe, will ich, dass du ihm antwortest: ‚Lauter vergnügliche Dinge’. Ich bezweifle, dass er Details wissen will. Bei Uray und Ilajas antworte, was immer du für angemessen hältst, die musst du nicht verärgern.“


  Callin erhob sich. Er brannte darauf, mit Nesri in das Gasthaus zurückzukehren, um ihr dort ein ähnliches Amulett zu schmieden. Kaum öffnete er die Tür, da huschte bereits ein schlanker junger Mann mit goldbrauner Haut an ihm vorbei. Noch eine Schönheit! Callin unterdrückte ein genießerisches Schnurren. Zweifellos war dies Ilajas, der ihm noch nicht vorgestellt wurde. Er blieb einen Moment lang stehen, um zu beobachten, wie der junge Mann sich auf das Bett stürzte und Jiru mit einem Ausdruck von Sorge über das Gesicht strich, bevor er ihre Köpfe zusammenbrachte.


  „Ilajas erfährt auf diese Weise blitzschnell, was geschehen ist, ohne dass sie darüber reden müssten. Sie tauschen ihre Gedanken aus.“


  Callin blinzelte verwirrt über Kabas Erklärung, konnte allerdings nicht darüber nachgrübeln, da er Yaris mit verdrießlicher Miene auf sich zukommen sah.


  „Der wollte lauschen“, dachte Kaba kichernd. „Laut Sursel hat er eine Viertelstunde wie ein Kind zum Neujahrsfest die Ohren gegen die Tür gepresst und sich regelrecht ein Loch in den Stiefel geärgert, weil er keinen Laut hören konnte.


  „Moment – über die Verbindung mit Jiru weißt du also jederzeit genau, was Yaris tut?“, fragte Callin hastig.


  „Hm, falls Sursel es mir erzählt, ja.“


  „Und dieser Sursel, spricht er mit Yaris? Weiß dieser Bastard ebenfalls alles, was ich tue und denke?“


  „Nee, sei unbesorgt. Sursel kann seinen Menschen nicht ausstehen, er hat noch nie einen Pieps mit ihm gesprochen.“


  Na, wenn das keine aufmunternden Neuigkeiten waren!


  „Und, wie war es?“, fragte Yaris anzüglich.


  „Befriedigend für beide Seiten, wenn auch anstrengend für unseren Sklaven“, erwiderte Callin.


  Yaris wirkte, als würde er gerne tausend weitere Fragen stellen, begnügte sich dann aber mit einem Blick in den Raum. Seine Miene, als er Ilajas betrachtete, war mit ‚feindselig’ noch zu optimistisch beschrieben. Ohne ein weiteres Wort ging er weiter.


  „Ich hoffe, er ist unverletzt?“ Callin fuhr leicht zusammen, er hatte nicht gehört, dass auch Uray sich zu ihm gesellt hatte. Ein Treiben wie auf dem Bauernmarkt war das hier!


  „Seid so gut und lasst es Euren Neffen nicht wissen, ich habe darauf verzichtet, mich dem armen Jungen aufzudrängen. Der Erfolg eurer landesweit gerühmten Heilkunst ist unübersehbar, der Grund, warum er sie benötigte, allerdings auch.“


  „Ihr habt demnach ausschließlich den Zustand der Ware überprüft und es gibt keinen weiteren Grund, warum er nackt und tränenüberströmt im Bett liegt? Und warum Ilajas zwischendurch leichenblass wurde und wirkte, als wolle er am liebsten durch die Wand springen, um zu ihm zu gelangen?“


  Callin zog überrascht die Augenbrauen hoch. Wusste Uray etwas von dem Artefakt und der inneren Verbundenheit der beiden Männer?


  „Er ahnt etwas, das auf jeden Fall“, erwiderte Kaba ungefragt. „Ilajas hat sich ohne erkennbaren Grund so aufgeführt und ist losgestürmt, kaum dass er spürte, dass du den Raum verlassen wirst. Yaris hat es nicht bemerkt, Uray hingegen schon.“


  „Für Unpässlichkeiten Eurer Familienmitglieder könnt Ihr mich wohl kaum anprangern, teurer Freund“, sagte Callin und schenkte Uray ein schmales Lächeln. „Der Sklave wurde von mir nicht weiter beschädigt, im Gegenteil, ich konnte ihm eine Unzahl von Ängsten und Sorgen nehmen. Ihr solltet vielleicht ein klärendes Gespräch mit Yaris führen. Irgendetwas vermittelt mir den Eindruck, dass er über den Stand der Dinge ungehalten ist und sich eine Gelegenheit suchen sollte, seine sexuellen Bedürfnisse anderweitig zu befriedigen.“


  „Ich werde darüber nachdenken“, antwortete Uray mit einem ernsten Nicken. Callin wollte gerade nach höflichen Worten suchen, mit denen er Nesri holen und sich verabschieden konnte, als Yaris zurückkehrte.


  „In einer Stunde wird es Abendessen geben, ich habe Anweisungen getroffen, Euch und Eure Begleiterin mitzubedenken“, verkündete er. „Ich bin glücklich über Eure Anwesenheit, selbstverständlich werden wir erst Eure Ankunft in Nadur feiern, bevor wir zu den geschäftlichen Dingen übergehen. Genauer gesagt, die Details betreffend der Einkünfte für Jirus Dienste. Keiner von uns wird dauerhaft in Cha’ari bleiben wollen, um das Geld einzutreiben und gerecht aufzuteilen.“


  „Ich bin verzückt“, erwiderte Callin mit vollendeter Höflichkeit. Seine Enttäuschung ließ er sich nicht anmerken. Immerhin war dies der Hauptgrund, warum er die Strapazen der Reise auf sich genommen hatte und Yaris besaß das Recht, die Modalitäten seiner Gastfreundschaft zu bestimmen. Innerlich seufzend verabschiedete er sich von dem Gedanken, noch heute das Amulett für Nesri zu schmieden, es sei denn, er hatte kurz vor dem Schlafengehen noch genug Kraft und Konzentration übrig. Vielleicht ergab sich die Gelegenheit, ein weiteres Mal für längere Zeit allein mit Uray zu sprechen. Es wäre doch gelacht, wenn er nicht einen Weg finden würde, Yaris auszubooten …
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  „Es braucht eine Armee von feuerspeienden Drachen, um nordländische Festungen zu erobern, doch bloß einen einzigen Dämon, um Dynastien zu stürzen, denn sie sind die Meister von Lug und Intrige.“


  Zitat aus „Narren sterben jung“, Theaterkomödie; Autor und Erstaufführung unbekannt


  


  Jiru saß zusammen mit Nesri am Tisch beim Frühstück. Sie drehte beständig an einem Armreif, den sie gestern Abend noch nicht getragen hatte. Ein ausgesucht schönes Stück aus Silber, mit kleinen grünen Edelsteinen besetzt. Er vermutete, dass es zusätzlich mit Magie belegt war. Wann immer sie es berührte, umspielte ein glückliches Lächeln ihre Lippen. Sie wirkte ruhig und zufrieden mit ihrem Leben, ganz anders als die verzweifelte, von Bitternis getriebene Frau, die er zuvor kennen gelernt hatte. Wie bereits gestern sprach sie wenig und beachtete ihn kaum.


  „Möchtest du noch Tee?“, fragte er sie höflich.


  „Bitte? Nein, dank dir, nimm du den Rest.“ Sie stand auf und trat leise summend an das Fenster, das auf den Garten blickte. Jiru wünschte, er könnte hinausgehen, einfach so. Ein bisschen herumschlendern, die Sonne genießen, frische Luft atmen. Ohne um Erlaubnis zu bitten, ohne sich zu sorgen, dass dies gefährlich sein könnte. Rasch unterdrückte er diese Anwandlung, es nutzte nichts, mit seinem Schicksal zu hadern. Hoffentlich dauerten die Verhandlungen nicht mehr lange an. Bis tief in die Nacht hinein hatten seine beiden Herren, Uray und Ilajas zusammengesessen und über ihn diskutiert. Seine Bindung hatte ihn spüren lassen, dass es nicht gut gelaufen war, zumal Ilajas kein Mitspracherecht bekam und lediglich zum Beantworten von Fragen herhalten durfte. Als sein Liebster endlich kam, war er erschöpft und missmutig gewesen und hatte nichts erzählen wollen. Auch Sursel und Kaba schwiegen, wenn er sie nach dem Stand der Dinge fragte. Ein schlechtes Zeichen. Am liebsten würde Jiru jetzt in die Werkstatt gehen und etwas Sinnvolles tun, doch das durfte er nicht ohne Ilajas und Callin hatte ihn gebeten, Nesri Gesellschaft zu leisten. Nicht, dass sie Gesellschaft nötig hätte, zumindest seine schien ihr wenig zuzusagen.


  „Das stimmt nicht“, ließ sich Kaba vernehmen. „Sie ist lediglich schrecklich verliebt und kann an nichts anderes denken als ihren Callin. Nesri mag dich, und sie sorgt sich um dich, Kleiner.“


  „Fein. Um ein Katzenbaby würde sie sich bestimmt auch sorgen und es gerne mögen, nicht wahr?“, dachte er, halb verärgert, halb amüsiert. „Sag mal, Kaba, warum ist dieser Jadesplitter in ihrer Stirn eigentlich ohne Magie? Wurde sie nicht damit versklavt?“


  „Das kannst du spüren?“, fuhr Sursel dazwischen. Er hatte diesen merkwürdigen Tonfall, der zeigte, dass er ablenken oder etwas verheimlichen wollte. Bevor Jiru Gelegenheit hatte nachzuhaken, klopfte es. Ein Diener trat ein, den Jiru bislang noch nicht gesehen hatte. Er trug ein Tablett, wollte demnach offensichtlich den Tisch abräumen. Irgendetwas an seiner Haltung und dem Blick, den er ihm zuwarf, ließ Jiru allerdings alarmiert aufspringen.


  WEG, WEG!, trieben ihn seine Instinkte an. Kurz bevor er sich durch das Fenster werfen konnte, traf ihn etwas im Rücken. Gleißende Blitze zuckten vor seinen Augen, er hörte Nesri schreien, spürte, wie mehrere Händepaare ihn packten, fesselten und knebelten. Rühren konnte er sich nicht. Sursel und Kaba tobten in seinem Inneren, versuchten, seinen Körper zu übernehmen und zur Gegenwehr zu bewegen. Normalerweise wurde er an diesem Punkt bewusstlos, diesmal hingegen blieb er knapp an der Oberfläche. Gerade wach genug, um zu hören und wahrzunehmen, was mit ihm geschah. Er spürte auch Yaris, Callin und Ilajas. Sie kämpften gegen eine Gruppe von Angreifern, Wut, Angst und Sorge um Nesri und ihn mischte sich zu einem betäubenden Wirbel. Die Welt schwankte heftig, man trug ihn fort. Da war die frische Luft, nach der er sich gesehnt hatte, ganz kurz bloß, bevor er auf einem weichen Untergrund abgelegt wurde. Der Geruch von Staub, Wolle, Holz und Schweiß umhüllte ihn, befand er sich in einer Kiste? Nein, dafür hatte er zu viel Platz, er lag lang ausgestreckt. Bestimmt handelte es sich um eine Sänfte. Raffiniert, die Stadtwachen waren zu klug, um die Sänften der Reichen zu durchsuchen. Plötzlich spürte er Nesris Körper an seinem Rücken, er erkannte sie an ihrem Duft nach fremdartigen Blumen. Sie atmete flach, rührte nicht einen Muskel. Hoffentlich ging es ihr gut!


  Erneut schwankte die Welt. Das ungleichmäßige Auf und Ab hatte er noch nie gut vertragen – früher hatte sein Vater auch eine Sänfte besessen.


  „Bleib bei ihnen. Sie haben gerade erst gegessen und der Kampfzauber scheint stärker zu wirken als gedacht. Sollten sie kotzen, ersticken sie an ihren Knebeln, das darf nicht geschehen.“


  „Die wachen bestimmt bald wieder auf. Es soll schmerzhaft sein, wenn Sklaven von ihren Meistern entfernt werden, das wird sie hochtreiben.“


  „Pass trotzdem sorgfältig auf. Du weißt, was auf dem Spiel steht.“


  Jiru lauschte den Männerstimmen, die irgendwo in der Nähe erklangen. Er kannte diesen Akzent. So sprachen Leute aus den Berggebieten nördlich des Schlundes. Dort lebten bitterarme Halbnomaden. Wer diesem Leben entkommen wollte, strandete zumeist in den Städten und wurde entweder zum Dieb, Bettler, Liebesdiener oder Söldner. Gerade die Söldner waren begehrt, sie galten als besonders widerstandsfähig, genügsam und effizient. Warum schickte jemand Söldner in das Haus von Zauberschmieden? Nein, falsche Frage. Warum, das war klar. Er war viel wert, Yaris und Callin mussten lediglich leben, nicht bei ihm sein, damit er Geld einbrachte. Doch wie waren die Kerle hereingekommen? Die Sicherheitszauber waren vervielfacht worden, nachdem man vor einigen Tagen die Leiche eines Dieners entdeckt hatte. Auch wenn der Mann vermutlich einen Unfall erlitten hatte, wollten Yaris und Uray kein Risiko eingehen. Jeder Bedienstete, an dem der geringste Zweifel bestand, wurde fortgeschickt, das Haus betreten konnte nur, wer die laut ausgesprochene Erlaubnis dazu erhielt. Nun – die Kerle hatten von Kampfzaubern gesprochen, also waren sie von einem feindlichen Zauberschmied geschickt worden. Wobei man selbst ein Zauberschmied sein musste, um Artefakte benutzen zu können, die nicht für den Anwender persönlich angepasst wurden.


  Jirus Gedanken verloren sich, es war hart sich zu konzentrieren, wenn man gegen Übelkeitsattacken ankämpfen musste und nicht wusste, was mit einem geschah.


  Nesri prallte hart gegen ihn, als die Sänfte schlingerte. Warum war sie mitgenommen worden?


  „Sie ist die Tochter der Matriarchin von Cha’ari“, dachte Sursel. Nahib sei dank, der Dämon hatte endlich bemerkt, dass er bei Bewusstsein war! „Du warst ziemlich weit weg, Kleiner, ich konnte dich erst gerade wieder hören. Nun – Nesri ist die Rücksicherung, dass man eure Entführer unbeschadet zur Herrscherin vordringen lässt, um ein nettes Lösegeld erpressen zu können.“


  „Ist Ilajas unbeschadet?“, fragte Jiru, ohne weiter auf die Erklärung einzugehen. Ihm war mittlerweile dermaßen schlecht, dass er die zarten Empfindungen, die er von seinem Liebsten über die Münze empfing, nicht mehr wahrnehmen konnte. Hoffentlich war es wirklich die Übelkeit, denn sollte Ilajas …


  „Alle sind unverletzt, vom angekratzten Stolz abgesehen“, versicherte Sursel beruhigend. „Im Moment diskutieren sie sich die Köpfe heiß, ob man euch folgen soll. Es ist klar, dass man euch wie Dracheneier hüten wird, jeder blaue Fleck würde deinen Wert mindern. Befreiungsversuche könnten mehr Schaden als Nutzen anrichten. Das ist jedenfalls die Position von Uray, die Yaris übernommen hat. Sie sind gewillt abzuwarten, bis man euch im Eiltempo in Cha’ari abgeliefert hat. Auch wenn es finanziellen Verlust bedeuten würde, letztendlich wird das Gold in die richtigen Taschen fließen.


  Callin und Ilajas hingegen wollen euch mit allen Mitteln befreien, den Söldnern ist zuzutrauen, dass sie sich mit ihren Opfern amüsieren können, ohne körperlichen Schaden zu hinterlassen.


  Oha – sag mal, das Schaukeln bekommt dir aber wirklich gar nicht, hm?“


  Jiru konnte nicht mehr antworten. Jemand riss ihm den Knebel aus dem Mund, bevor er sich allerdings übergeben musste, wurde er schlagartig in die Dunkelheit der Ohnmacht geschleudert, wofür er Sursel unendlich dankbar war. Mal wieder …


  [image: ]


  „Junger Mann, es ist sinnlos, mich zu drängen“, sagte Callin zum hundertsten Mal in würdevollem Ton. Am liebsten hätte Ilajas ihn zurückgelassen und auf eigene Faust die Verfolgung der Entführer auf sich genommen. Callin saß steif wie ein Stock auf seinem armen Pferd und weigerte sich, schneller als Schritttempo zu reiten.


  „So kommen wir erst in zehn Jahren an!“, knurrte Ilajas ungeduldig.


  „Sei unbesorgt, mein Freund. Siehst du diese Goldfäden am Hals meines Wallachs?“ Callin klammerte sich an den Zügeln fest, als wäre es ein nervöses Rennpferd, das ihn unbedingt abwerfen wollte, auch wenn er gelassen sprach und zumindest seine Gesichtszüge beherrschte. Nahib mochte wissen, warum der Kerl solche Angst vor dem Reiten hatte, es interessierte Ilajas nicht wirklich. Gehorsam beugte er sich vor, um das Artefakt zu inspizieren, dass Callin in den Hals des Tieres geschmiedet hatte.


  „Deine Stute trägt ein ähnliches Artefakt. Sie dienen dazu, die Pferde ausdauernd laufen zu lassen, zur Not tagelang mit wenig Nahrung und Wasser sowie Schlaf auszukommen und die Nachtsicht einer Eule zu besitzen. Wir können dadurch viel länger reiten als die Entführer, sobald wir schwieriges Gelände erreichen und dadurch einigermaßen mithalten. Auf diese Weise habe ich die Reise nach Nadur in recht kurzer Zeit geschafft. Es liegt vornehmlich an dir, wie viele Pausen du brauchen wirst – versorgt dein Dämon dich mit ausreichend Energie?“


  „Selbstverständlich“, erwiderte Ilajas steif. Er war nicht wirklich beruhigt, das alles hier war auf so viele Weisen falsch! Er hatte zunächst Hoffnung gehabt, dass die Söldner ihre Gefangenen in der Sänfte belassen würden, mit der sie die beiden aus Nadur herausgeschafft hatten, aber kaum zwei Meilen jenseits des Stadttores hatten sie das teure, mit Samtvorhängen geschmückte Stück verlassen am Wegesrand gefunden.


  Verdammt, wie hatte das geschehen können? Wie hatte eine ganze Bande dreckiger Söldner einbrechen, sie attackieren und Jiru entführen können? Die Stadtwächter waren angewiesen, keine verdächtigen Reisenden durch das Tor zu lassen und jeden, der magische Artefakte bei sich trug, sofort zu melden.


  „Denk nach, Ilajas. Es ist vollkommen logisch. Wer kann Fremde ins Haus einlassen?“


  „Yaris und Uray.“


  „Und wer könnte ein Interesse daran haben, Jiru außer Reichweite seiner Herren zu schaffen, damit diese nicht zu viel Zeit mit Streitereien und Bespielen der kostbaren Ware verbringen?“


  „Du meinst … Uray?“ Ilajas konnte gerade noch einen verblüfften Ausruf unterdrücken.


  „Das ist die eine Möglichkeit. Die zweite wäre Yaris, der eifersüchtig auf Callin und noch viel mehr auf dich ist. Aber dann hätte Sursel gewusst, was kommt, nicht wahr? Was uns zurück zu deinem Onkel bringt.“


  Ein Mann, der zu radikalen Lösungen neigte, wenn das Problem es erforderte. Das wäre … schockierend. Ein solches Risiko einzugehen, nur um die Angelegenheit zu beschleunigen … Sinnlos dazu, Uray wusste doch, dass Callin Jiru nicht angerührt hatte.


  „Uray weiß auch, dass Yaris kurz vor dem Platzen stand.“


  „Nun gut, das erklärt nicht, wie mein Onkel die Söldner herbeizaubern konnte. Die müssten praktisch auf Abruf in der Nähe bereit gestanden haben, mit Sänfte und allem. Das bedeutet, dass es ein lang im Voraus geplanter Anschlag war, keine spontane Entscheidung.“


  „So wird es sein. Uray ist ein Mann, der gerne vorausdenkt und sich für alle Eventualitäten vorbereitet, nicht wahr? Er sichert sich ab, vor allem seit diesem Überfall, der ihm das Auge kostete und dir … Egal. Es ist unwichtig, wer dahintersteckt, du musst dich darauf konzentrieren, deinen Schatz zu befreien. Ich fürchte, seine Entführer könnten die Geduld verlieren, wenn sie mit einem Sklaven zu tun bekommen, der die gewaltsame Trennung von seinen beiden Herren nicht gut verträgt.“


  „Sursel hat ihn schlafen gelegt, das spüre ich deutlich.“


  „Dein Liebster kann nicht ewig schlafen. Ihr Menschen habt zu viele Bedürfnisse, die nicht lange unbeachtet bleiben dürfen.“


  Ilajas versuchte die Angst zu unterdrücken. Angst, zu spät zu kommen. Angst, dass er über die Münze miterleben musste, wie sein Geliebter starb.


  „Weißt du, ich habe mit Sursel und Kaba ein Geheimwort verabredet, für genau solche Momente … Wie wäre es, wenn du jetzt einmal folgenden Satz laut aussprichst: ‚Lass uns galoppieren, Al’kanshatri!’ Es könnte eine Wirkung zeigen, über die Callin nicht glücklich sein wird, da Kaba ihn sofort übernehmen wird, ohne Diskussion oder ihm die Möglichkeit zur Gegenwehr zu lassen. Aber wie wichtig ist dir sein Glück?“


  „Ungefähr so wichtig wie ein Regenschauer in Haranstadt“, erwiderte Ilajas grimmig, bevor er Hiks’ Vorschlag folgte.


  Kaum hatte er das komplizierte, fremdartige Wort ausgesprochen, da ging ein Ruck durch Callins Körper. Einen Moment später veränderte sich seine Haltung von verkrampfter Anspannung zu lässiger Perfektion, als wäre er auf einem Pferderücken geboren worden. Er wandte sich Ilajas zu, mit einem amüsierten Grinsen, das überhaupt nicht zu diesem Mann passte.


  „Galopp soll es sein? Dann gib dem alten Mädchen da mal die Sporen, mein Schatz“, sagte er mit einem Kichern, das unverkennbare Kennzeichen von Kaba. Und schon musste Ilajas sich Mühe geben, nicht den Anschluss zu verlieren, denn der gutmütige Wallach neben ihm raste los, als wären alle Dämonen des Schlundes hinter ihm her. Oh nein, Callin würde das gar nicht lustig finden … Ein Risiko, das Ilajas mit Freuden einging.
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  „Ganz ruhig“, wisperte eine freundliche Frauenstimme und strich ihm mit einem feuchten Tuch über die brennende Stirn. Jiru öffnete die widerspenstigen Lider und erblickte Nesri über sich. Es war dunkel, er lag am Boden in der Nähe eines Lagerfeuers. Er erkannte Pferde und Schatten von ungefähr einem Dutzend Männer. Die Entführer! Erschrocken wollte er in die Höhe schnellen, doch Schmerz und Übelkeit zwangen ihn, stöhnend zurücksinken.


  „Ah, unser Goldener Tokar ist aufgewacht!“, hörte er einen Mann mit tiefer Stimme sagen. Einen Moment später kniete ein Fremder über ihm. Sein Kopf war von einem schwarzen Tuch verhüllt, welches das Gesicht und vor allem die dunklen Augen frei ließ, die ihn mit abschätziger Kälte musterten. Diese Situation erinnerte Jiru an das Erlebnis im Kerker, als Callin ihn wie einen löchrigen Stiefel behandelt hatte. Wesentlich besser als an diesem Tag, der erst wenige Wochen zurücklag, fühlte er sich nicht …


  „Verstehst du, was ich sage?“, fragte der Söldner. Jiru nickte vorsichtig, mehr ließ sein Kopf nicht zu, der entsetzlich brannte. Nahib, er widersetzte sich keinem Befehl, es war doch nicht seine Schuld, dass er sich nicht mehr in Reichweite seiner Herren befand!


  „Du bist dir sicher, dass es sich bessern wird?“, fuhr der Fremde Nesri an.


  „Ja. Wie du siehst, bin ich ebenfalls fern meines Meisters und habe nicht darunter zu leiden“, erwiderte sie mit einer verächtlichen Arroganz, die Jiru ihr niemals zugetraut hätte.


  Der Söldner verpasste ihr eine Ohrfeige, die sie zu Boden stürzen ließ. „Tochter einer Matriarchin oder nicht, kein Weib redet so respektlos mit mir!“, zischte er gefährlich leise.


  Nesri schwieg dazu und blieb liegen, bis der Mann mit dem knappen Befehl, dass sie für Jiru zu sorgen habe, in der Dunkelheit verschwand.


  „Kein dreckiger, hergelaufener Söldner aus irgendwelchen göttervergessenen Bergen schlägt mir ungestraft ins Gesicht“, murmelte sie hasserfüllt. „Was glaubt er wohl, wie er in Cha’ari überleben wird, ohne vor jeder einzelnen Frau auf dem Weg in den Palast die Knie zu beugen?“


  Jiru fühlte sich zu elend, sonst hätte er bei der Vorstellung, wie diese Söldner sich vor der Matriarchin erniedrigen mussten, gerne gegrinst.


  Finstere Verwünschungen murmelnd, während sie über ihre malträtierte Wange strich, hockte Nesri sich zu ihm nieder.


  „Essen kannst du vermutlich nicht, aber du solltest etwas trinken“, sagte sie und schob ihm den Arm unter den Nacken, um ihn ein Stück anzuheben. Das löste heftigste Schmerzen aus, zu stark, um schreien oder auch nur atmen zu können.


  „Warte, Kleiner, ich übernehme kurz“, hörte er Sursels Stimme. Als sich sein Bewusstsein klärte, waren Durst und der Druck seiner Blase verschwunden und er lag recht behaglich unter seiner Decke.


  „Bist du wieder du selbst?“, fragte Nesri und betrachtete ihn aufmerksam.


  „Merkt man den Unterschied?“


  „Oh ja, wenn der Dämon da ist, verändert sich dein Blick. Und du krümmst dich nicht mehr vor Schmerzen.“


  „Du bist nicht mehr versklavt, nicht wahr?“, flüsterte Jiru und ergriff ihre Hand. Sie nickte zögernd.


  „Es tut mir leid für dich, Callin kann dich nicht freigeben.“


  „Das ist nicht deine Schuld. Ich bin froh, dass du nicht leiden musst. Dadurch kannst du mir helfen … Und es ist gut zu wissen, dass Callin ein Herz hat.“


  Sie lächelte verträumt, bevor sie sich einen Ruck gab.


  „Du musst schlafen und Kraft sammeln, bei Sonnenaufgang reiten wir weiter. Dein Dämon meinte, dass du die Auswirkungen der Trennung in zwei bis drei Tagen überstanden hast.“


  Jiru umfasste die Münze und schloss die Augen. Ilajas schlief, dennoch spürte er seine Präsenz. Es schenkte ihm Trost, brachte ihn zur Ruhe. Selbst die Schmerzen schienen weniger schlimm.


  „Schöne Träume, Kleiner“, dachte Sursel und tat, was auch immer ermöglichte, dass Jiru binnen kürzester Zeit in den Schlaf hinüberglitt.
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  Hiks nutzte die Zeit, die Sursel mit Jiru beschäftigt war – er konnte es über die Münze spüren, die Ilajas nicht einmal im Traum loslassen wollte. Solange Sursel einen Körper übernehmen musste, konnte er nicht auf Kaba achten. Perfekte Bedingungen! Er sorgte dafür, dass Ilajas sich drehte und nah an Callin anschmiegte. Was tat man nicht alles für ein paar gelungene Intrigen!


  „Nanu? Was wird das denn hier, Herzchen?“, fragte Kaba amüsiert. „Falls du meinen Menschen glücklich machen willst, lass einfach Ilajas so liegen. Callin mag ihn und wäre gar nicht abgeneigt, ihn zu vernaschen. Wäre ein kluger Zug, ihn etwas milde zu stimmen, auch wenn Ilajas das vielleicht nicht genießen würde.“


  Hiks sparte sich die Antwort. Er durfte sich nicht zu viele Frechheiten herausnehmen, die beiden älteren Dämonen würden ihn sonst nie anerkennen. Callin war extrem still und niedergedrückt gewesen, als Kaba ihn frei gegeben hatte – dieser Kontrollverlust musste pure Folter für diesen Mann sein. Nun, das war zweitrangig.


  „Kaba, Ilajas ist dahintergekommen, dass Uray für die Entführung verantwortlich sein muss. Vielleicht magst du mit Sursel darüber reden, ob dieser Kerl nicht besser ausgeschaltet werden sollte.“


  „Uray hält Yaris von Dummheiten ab.“


  „Das kann Callin genauso gut. Uray ist ein Risiko, keiner von uns kann ihn kontrollieren. Er ist das größte Hindernis bei unseren Plänen, Jiru für das Ritual zu opfern.“


  „Es wäre hart an der Grenze“, murmelte Kaba ernst. „Jirus Körper für einen Mord an den Diener zu missbrauchen war kein Problem, da es keinen direkten Schaden für Callin mit sich brachte. Wenn Sursel Yaris’ Körper benutzt, um Uray umzubringen … Nein, das wird nicht möglich sein. Du weißt, wir können nichts tun, was unseren Menschen erheblich schadet oder ihren Interessen zuwiderläuft. Trotzdem hast du Recht, Herzchen, Uray ist ein Risiko. Du machst dich, zeig ruhig weiter Initiative.“


  Hiks schickte dankbare Empfindungen und rollte Ilajas’ Körper danach weg von Callin. Wenn Kaba glaubte, dass der Mini-Nachwuchsdämon vor Ehrfurcht erstarrte, nur weil er ihm gönnerhaft die Tentakel streichelte – im übertragenen Sinne, klar – dann irrte er sich gewaltig. Im Gegenteil, er war höchst zufrieden mit sich selbst. Kaba würde Sursel von der Unterhaltung erzählen und zum gleichen Ergebnis kommen. Eben dass es unvernünftig wäre, wenn Sursel den Mord übernahm. Sobald Lolo, Urays Dämon, allerdings in Aktion trat, würde keiner von beiden sich am Tod dieses alten Quertreibers stören. Perfekt! Jetzt musste er bloß abwarten, wie sich alles weiter entwickelte und flexibel reagieren.


  Hiks zog sich zurück, als er spürte, wie sich Jirus Bewusstsein verstärkt über die Münze herandrängte. Der Kleine schlief, beziehungsweise er träumte. Und was für Sachen er da träumte, alle Achtung! Ilajas folgte dem Geschehen, wodurch es noch interessanter wurde. Höchste Zeit, sich vollständig herauszunehmen, bevor es zu heiß für ihn wurde …
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  „Mütter sind die ersten Götter im Leben eines jeden Menschen. Wie alle Gottheiten sind sie ebenso gütig wie schrecklich, ebenso liebevoll wie grausam. Man betet sie hilflos an, solange man Kind ist und verzweifelt an ihnen, erreicht man das Erwachsenenalter. Glücklich, wer von einer gnädigen Göttin geboren wird …“


  Überlieferte letzte Worte von Hagvart III., Fürst der Nordlande, bevor er von seiner Mutter wegen Hochverrats hingerichtet wurde; im Jahre 117 nach Harans Krönung


  


  Schon seit Tagen fühlte Uray sich seltsam. Da war ununterbrochen das Empfinden, dass ihn jemand beobachtete. Sein zerstörtes Auge sorgte dafür, dass er zu jeder anderen Gelegenheit spiegelnde Flächen vermied, um nicht daran erinnert zu werden. Blickte er nun gezwungenermaßen in einen Spiegel, um sich zu rasieren, hatte er jedes Mal den Eindruck, für einen winzigen Moment eine Schattengestalt zu sehen. Ein erschreckendes Monster, schlimmer als jeder Albtraum, mit tentakelartigen Auswüchsen am Kopf und einem Körper, der entfernt an ein riesiges Insekt erinnerte. Stand er kurz vor dem Einschlafen, hörte er oft ein Summen und Geflüster von einer kalten, grausamen Stimme. Es raubte ihm den Schlaf, verfolgte seine Träume und ließ seine Tage zur mühsamen Plage werden. Nur mit äußerster Disziplin gelang es ihm, sich gegenüber seiner Familie nichts anmerken zu lassen. Wurde die Erschöpfung zu stark, zog er sich in die Bibliothek oder sein Studierzimmer zurück, wo er sich unbeobachtet gehen lassen konnte. Auch jetzt saß er in seinem privaten Raum, hatte sich eingeschlossen und starrte an die Decke. Dort hatte er sämtliche Sternenkonstellationen des südlichen Nachthimmels der Sommermonate aufmalen lassen. Für gewöhnlich beruhigte es ihn, sie zu betrachten. Heute wirkte nicht einmal das. Im Gegenteil, Sorgen zerfraßen ihn. Sein schöner sauberer Plan, Jiru und Nesri nach Cha’ari bringen zu lassen und in Ruhe mit den beiden anderen hinterherzureiten war an Callins Sturheit gescheitert. Ilajas hätte er mit einem strikten Befehl, zur Not auch einigen einschüchternen Drohungen zurückhalten können, doch über Callin hatte er keinerlei Gewalt. Im Gegenteil, er schuldete ihm noch immer etwas dafür, dass dieser Bastard ihn aus dem Kerker von Haranstadt herausgeholt hatte. Das war der Hauptgrund gewesen, warum er Callin nicht ebenfalls hatte entführen lassen, obwohl es gut getan hätte, ihn loszuwerden. Ein bisschen Ehre wahren war gut, vor allem, wenn man den Kontrahenten noch brauchte.


  Warum tun Menschen nie das, was man von ihnen erwartet?, dachte er erschöpft.


  „Hervorragende Frage. Die stellen sich sämtliche Dämonen seit tausend Jahren, die jemals an einen schwächlichen Zweibeiner gefesselt gewesen waren.“


  „Was … wer …?“ Taumelnd kam Uray auf die Beine, rannte zum Fenster, suchte unter seinem Schreibpult, in jedem Winkel nach dem Eindringling.


  „Zumindest das ist leicht zu prophezeien“, ließ sich die kalte Stimme wieder vernehmen. „Nimmt man mit einem Erwachsenen zum ersten Mal Kontakt auf, rennt er wie ein Idiot durch die Gegend und sucht, was sich doch eindeutig in seinem Kopf befindet. Kleine Kinder verstehen das jedes Mal auf Anhieb.“


  „Du bist mein Dämon?“, dachte Uray atemlos und ließ sich auf seine Ruheliege fallen.


  „Ja. Ich werde mich nicht damit entehren, dir meinen Namen zu verraten. Du verdienst nicht, ihn jemals laut auszusprechen.“


  Uray krallte sich in das edle Holz seiner Liege und versuchte, zur Ruhe zu kommen. Ein Dämon sprach zu ihm. Dafür musste es einen triftigen Grund geben. War etwas geschehen? Etwa mit Jiru? Nahib bewahre!


  „Ich habe keine Ahnung, wie es dem Goldjungen geht. Da Yaris nicht schreiend an deine Tür hämmert, steht zu vermuten, dass er wohlauf ist. Selbes gilt automatisch für Callin, dein Neffe würde spüren, wenn die Doppelprägung zerbricht.“


  „Und … und was willst du von mir?“


  „Dieses langweilige Spiel beenden. Ich dachte, es wäre leichter, dich in den Selbstmord zu treiben und hatte mich auf das Übliche beschränkt – Schlafentzug, Halluzinationen, Manipulation deiner Ängste und Erinnerungen. Leider bist du zu resistent und hast damit Jiru in Gefahr gebracht. Du müsstest doch längst wissen, dass deine einfachen, sauberen Pläne nie funktionieren. Hat dich der Verlust deines Auges nichts gelehrt?“


  „Das war nicht meine Schuld!“, brüllte Uray unbeherrscht. „An diesem Tag sollte bloß Islor sterben! Woher sollte ich wissen, dass diese Feiglinge Hunde mitbringen würden? Woher sollte ich wissen, dass Ilajas mit seinen Eltern plötzlich auftauchen würde? Dass Yaris nichts, aber auch gar nichts tun würde, um zu helfen? Ich wollte garantiert nicht mein Auge verlieren, oder anschließend eine verstümmelte, verstörte Vollwaise im Haus aufnehmen müssen!“


  „Trotzdem ist genau das geschehen. Genauso, wie du mit deinen zahllosen Versuchen gescheitert bist, eine Doppelprägung zu schaffen, während Yaris bei dem einen Mal, wo du es ihm überlassen musstest, Erfolg hatte. Du hast ihn zu dem geformt, was er ist, du hast aus einem Zauberschmied mit viel, viel Potential einen trägen Mann ohne Ziel und Lebenszweck geschaffen. Yaris musste um deinetwillen alle Bedürfnisse unterdrücken, um sich als eine Art Heiligkeit zu präsentieren. Vom Familiengeschäft hast du ihn abgezogen, Ilajas die Handarbeit tun lassen, während du die Finanzen geregelt hast. Was blieb da noch für Yaris? Schon von jung an hast du diesen Mann beeinflusst, um Islor zu bespitzeln. Und da beschwerst du dich, dass Yaris keine Lust hatte, sich mit wilden Hunden und Attentätern anzulegen?“


  „Ich weiß, was du versuchst“, zischte Uray. „Du redest mir Schuldgefühle ein, verdrehst alles! Ja, ich trage meine Mitschuld an dem, was mein Neffe ist, aber er wäre ohne mich kaum besser geworden. Die schlechten Eigenschaften sind ihm angeboren!“


  „Du hast seinen guten Eigenschaften nicht gestattet, sich zu entwickeln. Deine Skrupellosigkeit hat nie ausgereicht, um ein einziges deiner Lebensziele zu verwirklichen. Du hast die Enzyklopädie der Zauberschmiede Wort für Wort auswendig gelernt und quasi jeden Spruch darin ausprobiert. Hat es dich mächtiger gemacht? Hat es genügt, um Yaris oder Callin zu überflügeln? Callin, der reicher, klüger, geschickter ist als du. Aus irgendeinem Grund hält er dich für einen annehmbaren Gegner, was zweifellos an dem guten Herzen liegt, dass er tief, tief unter seiner Schicht von Gier und Maßlosigkeit versteckt hält. Beschämend, dass ich an eine solch wertlose Kreatur gefesselt wurde. Warum tust du dir, mir und der Welt nicht den Gefallen, dich endlich selbst zu beseitigen?“


  „Du bist nichts als ein Dämon, warum sollte ich dir zuhören? Ich weiß, dass jedes deiner Worte Gift ist. Du willst mich dazu treiben, mein Leben wegzuwerfen? Welch ein erbärmlicher Versuch!“


  Uray spürte, wie Panik in ihm aufstieg, wie sein Herz pumpte, jeder einzelne Muskel zitterte.


  „Wusstest du, dass jede Regung deiner Seele eine Antwort deines Körpers mit sich bringt?“, fragte der Dämon im Tonfall eines Lehrers.


  „Natürlich, das gehört zum Grundwissen der Heilkunst!“


  „Nun, wusstest du, dass jede Regung deines Körpers eine Antwort deiner Seele provoziert? Und dass ich in der Lage bin, deinen Körper zu jeder Regung zu zwingen, die mir beliebt?“


  „Warum?“ Uray heulte auf, sackte dann winselnd am Boden zusammen. „Warum tust du das? Es ist euch Dämonen doch verboten, euren Herren zu schaden!“


  „Widerlicher kleiner Mensch! Wag es nicht, dich als meinen Herrn zu schimpfen! Du bist ein Nichts, ein Niemand, es ekelt mich, mit dir sprechen zu müssen! Ich hätte meine Strafe abgesessen und brav geschlafen, bis du endlich freiwillig verreckt wärst. Aber deine Dummheit gefährdet die einzige Chance seit tausend Jahren, uns Dämonen von dem Drachenfluch zu befreien. Zugegeben, die Chance ist winzig. Ilajas müsste genügend Magie sowie den Willen zusammenkratzen, um Jiru eine dritte Prägung aufzuzwingen. Nur wenn er die bei vollem Verstand überlebt, wird mein Volk frei sein. Wahrscheinlich wird der Junge in Cha’ari als Zuchthengst draufgehen. Aber noch besteht Hoffnung, die du mit all deiner Unfähigkeit nicht zerstören wirst! Dafür nehme ich jahrzehntelange Folter auf mich, als Strafe, dass ich dich in den Tod treibe. Ich werde es genießen, kein Schmerz wird stark genug sein, um die Befriedigung zu zerstören, dass ich dich ausgelöscht habe.“


  Uray schluchzte wie ein kleines Kind, hilflos gegenüber dem Hass, mit dem sein Dämon ihn flutete.


  „Ich schwöre, ich werde nichts mehr tun!“, schrie er verzweifelt. „Ich gehe in den Tempel des Kirash und beschließe mein Leben als Priester. Ich gehe sofort, niemand wird mich finden. Yaris, Callin, sie werden nicht wissen, wo sie mich suchen könnten. Lass mich leben! Ich rühre keinen Finger mehr, um Jiru zu schaden und du, du müsstest nicht leiden. Ist das nicht besser für uns alle?“


  Die Panik verebbte, Uray konnte wieder Atem und Hoffnung schöpfen.


  „Ein vernünftiger Vorschlag“, dachte der Dämon. „Es wäre logisch und gewinnbringend. Deine exzessiven Studien wären im Tempel des Kirash von Nutzen.“


  „Ja, ja! Gib mir diese zweite Chance, mein Leben zu ändern!“


  „Nun, die meisten, die ich kenne, würden auf deinen Vorschlag eingehen. Callin, Yaris, Ilajas, selbst Kilaja, obwohl sie dich von Herzen hasst. Auch Sur… Ich meine, auch Yaris’ und Callins Dämonen würden der Logik folgen.


  Ich hingegen halte nichts von zweiten Chancen. Du bist eine widerwärtige, durch und durch verdorbene Kreatur, das habe ich in den wenigen Tagen, die ich in deinem Verstand und mit deinem Bewusstsein zugebracht habe, gründlich gelernt. All die unschuldigen Männer, die du gefoltert und getötet hast – nicht wirklich, um die Doppelprägung zu schaffen, sondern aus Lust am Leid anderer. All das Unglück, das du über das Leben deiner Mitmenschen gebracht hast. Du verdienst keine Gnade.“


  „Nein, nein, NEIN! HILFE!“ Uray brüllte, was seine Lungen hergaben, doch es half ihm nicht. Sein Dämon übernahm die Kontrolle über seinen Körper, ohne ihn in Ohnmacht zu schicken. Er musste wehrlos miterleben, wie er zu dem Behälter mit dem Lampenöl griff, auf das er so stolz war. Zahllose Versuche mit Holzteer waren notwendig gewesen, um dieses dünnflüssige Öl herzustellen, das langsam und lange brannte. Durch andersartige Versuche mit Tieren wie auch Menschen wusste er, dass das Öl hochgiftig war.


  „Es gibt kein Gegenmittel, aber das ist bedeutungslos, da du dich ja eingeschlossen hast und deine eigenen Zauber dafür sorgen, dass niemand deine Schreie hört. Beeil dich nicht zu sehr mit dem Sterben!“


  Wehrlos gegen die Macht des Dämons trank Uray alles, was der Behälter hergab. Fünfzehn Schlucke, wo bereits ein einziger tödlich gewesen wäre. Weinend brach er zusammen. Er wusste, der Tod würde grausam lange auf sich warten lassen …
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  Lolo starrte auf den zusammengekrümmten Mensch nieder. Urays Tod hatte sie befreit, sie besaß endlich wieder feste Form. Was für ein wundervolles Gefühl, im eigenen Körper stecken zu dürfen!


  Es war wunschgemäß befriedigend gewesen, diesem erbärmlichen Wicht beim Sterben zuzuschauen, jedem seiner röchelnden Atemzüge zu lauschen. Schade, dass er viel zu rasch nicht mehr schreien konnte, da das Öl seine Lunge zerstört hatte.


  „Ich werde jeden einzelnen Tag meiner Strafe in Glückseligkeit schwelgen“, murmelte sie.


  Dabei war bereits ihre Verbannung in den Körper dieses nichtswürdigen Menschen eine Strafe gewesen. Die Königin hatte befunden, dass Lolo einmal zu oft den Gehorsam verweigert hatte und sie darum zurück in die Gruppe der Gefesselten geschickt. Das waren diejenigen Dämonen, die an Menschen gebunden werden konnten, also fast ihr gesamtes Volk. Nur eine Handvoll Auserwählter wurde von der Königin diesem möglichen Schicksal ausgenommen, als Belohnung für besondere Taten. Lolo war gerade erst dorthin aufgestiegen, darum war es besonders bitter gewesen, sich wieder als Magiespender für irgendeinen Zweibeiner zur Verfügung stellen zu müssen. Zweifellos hatte die Königin absichtlich dafür gesorgt, dass es ein solches Subjekt wie Uray sein musste … Denn Lolos Ungehorsam bestand darin, dass sie zu viel Mitgefühl für fremde Lebewesen zeigte. Kein Dämon sollte sich darüber erregen, dass anderen Kreaturen Unrecht widerfuhr, wie die Menschen es nannten. Es gab kein Recht oder Unrecht, lediglich Gewinner oder Verlierer, Stärkere oder Schwächere, Opfer oder Täter. Warum konnte sie das nicht einfach hinnehmen?


  „Du hast mich fehlerhaft erschaffen, oh königliche Mutter“, murmelte Lolo bitter. „Zu viel Seele, zu viel menschenähnliches Hadern. Warum vernichtest du mich nicht endlich, statt mich ständig neu zu bestrafen für etwas, was ich nicht ändern kann?“


  Die Oberfläche des Zinnbehälters, in dem sich das Öl befunden hatte, begann zu flirren, bevor sich das Gesicht der Dämonenkönigin zeigte.


  „Deine fehlerhafte Natur gibt dir durchaus Vorteile über deine Gegner“, sagte sie. „Warum sonst hättest du so hoch aufsteigen sollen?“


  „Weil ich aus dem gleichen Grund beständig tief abstürze.“


  „Du gehörst zu meinem experimentellen Wurf, Lolo. Sursel, Kaba und du, ihr habt erhalten, was du als Makel bezeichnest. Und nun sieh: Ihr drei gehört zur Elite meines Volkes.“


  „Sursels Versagen hat den Fluch über dein Volk gebracht, Mutter. Kabas Hinterlist hat es fast unmöglich gemacht, diesen Fluch zu lösen. Und ich …“


  „… du hast Haran getötet, um zu verhindern, dass er noch mehr Drachen abschlachtet, obwohl sie unsere Feinde sind. Du hast dafür gesorgt, dass die nachgeborenen Zauberschmiede nicht mehr unbegrenzt Magie nutzen können, sondern lediglich Einfluss auf tote Materie haben. Du hast den Siebten Magierzirkel zerschlagen, damit das sinnlose Opfern schuldloser junger Männer aufhört. Eine Tat, für die ich dich zurecht habe aufsteigen lassen.“


  „Ich war es, die verhinderte, dass Kilajas Mutter einem Attentat zum Opfer fiel, indem ich mich ungefragt in die Geschicke der Menschen eingemischt habe. Es ist meine Schuld, dass Kilaja jemals geboren wurde, dass der Krieg zwischen Cha’ari und Karsland ausgebrochen ist, der tausende unschuldige Leben gefordert hat.“


  „Eine Tat, deren Nachwirkungen dafür sorgten, dass Callin das Land seiner Geburt verließ, dass Jiru als Dieb auf der Straße landete und Uray Entwicklungen in Gang setzte, die zu Ilajas’ Verstümmelung führten. Ohne dich, Lolo, wäre weiterhin keine Hoffnung da, den Drachenfluch brechen zu können.“


  „Ich frage mich, oh königliche Mutter, wie viel von dem, was gerade geschieht, auf deine Manipulationen zurückzuführen ist.“


  „Immer wenn ich glaube, du würdest ein wenig angemessenes Verhalten lernen …“ Die Dämonenkönigin schnarrte missbilligend. „Du weißt, dass ich meine Schöpfung wachsen lasse, wie es ihr beliebt und lediglich hier oder da mal einen korrigierenden Schnitt ausführe. Diese Menschenkinder handeln aus freiem Antrieb und Willen, alles andere würde mich vor Langeweile sterben lassen! Glaubst du denn, ich würde Sursel besser beherrschen können als dich? Oder Kaba? Es war deine Entscheidung, Uray zu töten. Nimm es hin und beuge dich deiner Strafe.“


  „Das werde ich.“


  Lolo blickte ein letztes Mal auf Urays Leiche nieder. Beeindruckend, dass sie seinen Willen nicht brechen konnte … Er hatte sich nicht selbst gerichtet und bis zum letzten Atemzug gegen sie und um sein Leben gekämpft. So viel Kraft, so viel Wissen, all die Magie, die sie ihm geboten hatte – alles verschwendet.


  „Das ist der Lauf der Dinge, Lolo. Ich gebe meiner Schöpfung Talent, was sie daraus macht, darauf habe ich keinen Einfluss.“


  „Sag, was ist mit Hiks? Hast du bei ihm neue Experimente versucht?“


  „Hiks? Der ist von allein mutiert. Völlig entartet. Ich wollte ihn bereits kurz nach dem Schlüpfen beseitigen, aber er zeigte viel versprechende Ansätze, darum lasse ich ihn laufen. Mittlerweile macht er mir durchaus Freude.“


  Lolo hörte Stolz aus der Stimme der Königin. Das war der einzige Grund, warum sie sich nicht längst selbst vernichtet hatte: Sie wusste, dass ihre Mutter sie liebte, so wie sie all ihre Kinder liebte.


  Als sie wieder aufblickte, war die Dämonenkönigin verschwunden. Damit wurde es Zeit, in den Schlund heimzukehren.


  „Hiks!“, rief sie, glücklich, endlich frei und ungehindert über ihre Magie verfügen zu dürfen. „Dein Wunsch ist erfüllt, Uray ist tot. Er hat angemessen gelitten. Nun bist du an der Reihe. Erfülle dein Versprechen und tue, was in deiner Macht steht, um den Fluch zu brechen. Du weißt, was ich meine.“


  „Ja. Äh, ich meine, nein, vergib mir, ich …“, stammelte Hiks verwirrt.


  „Wenn du es jetzt noch nicht weißt, wirst du es wissen, sollte sich die Gelegenheit ergeben.“


  Zufrieden öffnete Lolo das Türschloss des Studierzimmers, bevor sie den magischen Sprung in die Unterwelt des Schlundes antrat. Es gab keinen Grund, das Auffinden von Urays Leiche übermäßig herauszuzögern. Vielleicht würde es Yaris gelingen, in das Spiel einzugreifen?
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  Nesri wartete ungeduldig, dass die Söldner endlich einschliefen. Vier Tage und Nächte hatte sie durchgehalten, mitangesehen, als man Jiru wie eine Lumpenpuppe durch das Land geschleift hatte. Die ersten zwei Tage war er die meiste Zeit über bewusstlos gewesen, dank seiner Dämonen. Ob es nun daran lag, dass er sich langsam an die Trennung von seinen beiden Herren gewöhnte, oder daran, dass Ilajas und Callin langsam zu ihnen aufschlossen – Jiru konnte es mit Kaba abgleichen – jedenfalls, es ging ihm allmählich besser. Gestern hatte er bereits stundenweise aufrecht auf seinem Pferd gesessen statt bäuchlings über dem Sattel zu hängen. Heute hatte er sich gut genug gehalten, dass Nesri bereit war, den Fluchtversuch zu wagen. Den Göttern sei dank, dass Callin trotz seiner Müdigkeit am Abend vor der Entführung dieses Artefakt für sie geschaffen hatte! Mit dem Armreif hatte Nesri ununterbrochen Kontakt zu ihm, fühlte ihn in sich wie zuvor, als sie seine Sklavin gewesen war, doch ohne jeden Zwang oder Unterdrückung ihres Willens. Dazu war jeder einzelne der grünen Edelsteine, die in den Reif geschmiedet wurden, mit Magie belebt. Vier von ihnen, die an einem hellgrünen Schleier erkennbar waren, dienten als Kampfzauber. Die anderen vier ergaben ein machtvolles Schlafgift, sobald man sie in heißen Flüssigkeiten auflöste, heilten Wunden, auf die sie aufgelegt wurden und konnten auch bei Krankheit helfen. Typisch Callin, er wollte sie um jeden Preis beschützen …


  Nesri hatte bereit gestern das Kochen übernommen, wozu wenig Diskussion notwendig gewesen war. Derjenige, der die Aufgabe normalerweise am Hals hatte, war absolut unfähig, zudem stammten die Männer aus einem Landstrich, in dem Frauen keine Rechte besaßen und dafür lebten, ihren Gatten zu dienen. Keiner von ihnen nahm Nesri ernst. Ein winziges, zart gewachsenes Frauchen, Sklavin eines Zauberschmieds, wen interessierte da schon, wer ihre Mutter war?


  Der Armreif hatte anfangs Begierde bei den Männern geweckt, aber ihre Behauptung, dass Callin ihn benutzte, um sie zu bestrafen, hatte wirkungsvoll Abhilfe geschaffen. Die Angst vor der Macht der Zauberschmiede wurde lediglich von dem Aberglauben an das, was sie angeblich vollbringen konnten übertroffen.


  Jedenfalls hatte sie lediglich fragend blicken müssen, um zum Kochfeuer vorgelassen zu werden. Nesri hatte zwar nie in ihrem Leben gekocht, doch von Callin und ihrer Mutter wusste sie einiges über die Alchimie, die in mancherlei Hinsicht damit vergleichbar war – die richtigen Zutaten mussten im richtigen Mengenverhältnis gemischt werden. Da sie an den ersten beiden Abenden genau beobachtet hatte, was mit den Lebensmitteln getan wurde und wie viel man benötigte, um sechzehn Personen abzufüttern, hatte sie sich tapfer geschlagen und gestern etwas präsentiert, das besser schmeckte als der Fraß des Söldners. Wobei Callin sich vermutlich trotzdem in Hungerstreik begeben hätte.


  Nesri brauchte jedes bisschen ihrer lebenslang antrainierten Nervenstärke, um ihre Aufregung nicht nach außen zu zeigen, als sie jedem der vierzehn Männer einen Napf mit ihrem Eintopf füllte. Gestern wie heute hatte man sie beim Kochen scharf beobachtet, damit sie nicht irgendwelche giftigen Pflanzen untermischte. Es wäre nicht weiter schwierig gewesen, in diesem lichten Waldgebiet etwas zu finden. Sie kannte sich auch leidlich mit Gift- und Heilkräutern aus, wirklich gefährliche Exemplare waren ihr nicht begegnet. Trotz ihres aufmerksamen Bewachers war es leicht gewesen, während des Kochens einen der Edelsteine in den Kessel fallen zu lassen. Es fraß sie regelrecht auf vor Unruhe, als die Söldner sich jede Menge Zeit beim Essen ließen, miteinander plauderten, lachten, die Pferde versorgten. Nesri wusste nicht, wie rasch das Artefakt wirkte. Eine Katastrophe wäre es, wenn der Erste bereits umfiel, bevor der Letzte zu essen begonnen hatte. Um keinen Verdacht zu erregen, füllte sie für sich und Jiru je eine eigene Portion ab.


  „Leg dich hin und stell dich leiden“, wisperte sie ihm zu und freute sich, als er ihr ein schmales, amüsiertes Lächeln schenkte, bevor er gehorchte. Nesri stellte die Essensschalen beiseite und fuhrwerkte an ihm herum, immer mit einem Auge und einem Ohr bei den Söldnern in ihrem Rücken. Sie tat so, als würde sie Jiru füttern, in Wahrheit verschüttete sie Essen löffelweise.


  „Ich hab genug für heute“, hörte sie nach einer weiteren Viertelstunde den ersten von ihnen sagen, unterbrochen von mehrfachen Gähnen.


  „Ich auch.“


  „Manjos, Franto, ihr habt die Wache!“, befahl der Anführer. Ihm hatte Nesri die erste Portion angereicht, er war der gefährlichste von allen. Glücklicherweise wirkte das Artefakt langsam genug, dass keiner der Männer umkippte. Callin war ein Genie!


  Bevor den Wachen bewusst wurde, dass möglicherweise irgendetwas nicht stimmte, schnarchten bereits zwölf Männer friedlich, nachdem sie sich hingelegt hatten.


  „Verdammt … bin … so müde … die Hexe hat uns ver… vergiftet!“, stieß Franto lallend hervor. Die beiden taumelten in Nesris Richtung, versuchten, die Waffen zu ziehen. Sie hatte keine Mühe, die zwei mit gezielten Tritten in den Unterleib auszuschalten. Nach kaum einer halben Minute stoppte das Schmerzgewinsel und ging in tiefe, ruhige Atemzüge über.


  Derweil bedienten sich Jiru und Nesri an den Vorräten der Söldner und aßen rasch etwas. Als Nesri Decken, Wasserschläuche, Nahrungsvorräte und Waffen zusammensuchte, kam sie am Anführer vorbei. Dieser Bastard hatte sie geschlagen, gedemütigt und ausgelacht! Es wäre leicht, ihm die Kehle zu zertrümmern. Befriedigend dazu, er hatte es verdient! Sie alle hatten es verdient, wer wusste schon, wie viele unschuldige Leben sie genommen, welche Verbrechen sie für eine handvoll Gold begangen hatten? Die ganze Gruppe zu töten würde aus einer kopflosen Flucht mit Angst im Nacken, Überanstrengung und wenig Schlaf einen gemütlichen Ritt machen …


  „Nicht“, flüsterte Jiru hinter ihr und umfasste sacht ihre Arme. „Keiner von ihnen hat dich vergewaltigt oder jemanden getötet, der dir am Herzen liegt, oder? Sieh sie dir an, sie sind wehrlos. Wenn du sie umbringst, wirst du es für den Rest deines Lebens bereuen.“


  „Wenn sie uns einholen und erneut gefangen nehmen, werde ich es viel mehr bereuen!“, zischte sie, versuchte jedoch nicht, sich loszureißen. Jiru hatte Recht. Bereits der Mord an dem Räuber lastete ihr auf der Seele, obwohl der Callin und sie bedroht hatte und es Notwehr gewesen war. Diese Söldner hatten ihr kein Leid zugefügt und würden es auch dann nicht tun, falls sie es tatsächlich schaffen sollten, sie vor Cha’aris Grenzen abzufangen. Den Kerlen ging es ums Geld, das sie nur für unbeschädigte Ware erhalten würden.


  Nesri seufzte und wandte sich um. Jiru war größer als sie, wurde ihr zum ersten Mal bewusst.


  Er ist mehr als ein hübsches Gesicht. Mehr als ein Sklave, der grausam leiden muss und dein Mitleid verdient. Mehr als die lächerlichen Männchen, die zu Mutters Füßen liegen und um ihre Aufmerksamkeit buhlen …


  „Wir müssen uns beeilen“, murmelte sie und schüttelte die seltsamen Gedanken ab. Rasch zäumten sie gemeinsam zwei der ausdauernden, genügsamen Pferde auf, die nach dem langen Tag zwar müde waren, aber durchaus noch einige weitere Stunden durchhalten konnten.


  „Du hast offenbar Erfahrung damit“, sagte sie anerkennend, da Jiru sich sehr geschickt bei dieser Arbeit anstellte.


  „Mein Vater war ein Händler, ich habe ihn von klein auf begleitet. Ich kann gut reiten“, erwiderte er und schwang sich in den Sattel. Man sah und hörte, wie erschöpft und schmerzgeplagt er weiterhin war, auch wenn er sich aufrecht hielt. Nesri beschloss, die Pferde am Halfter zu führen und sich dicht bei ihm zu halten, falls er abstürzen sollte.


  „Kaba lässt von Callin ausrichten, dass die Söldner ungefähr zwölf bis fünfzehn Stunden schlafen werden“, sagte Jiru nach einer Weile.


  „In Ordnung. Antworte bitte, dass wir nicht umkehren werden, um mit ihm und Ilajas zusammenzutreffen, sondern uns nach Cha’ari durchschlagen. Wenn die Kerle aufwachen, werden sie eine Mordswut im Bauch haben und uns verfolgen. Du bist noch nicht stark genug, um stundenlang durch die Nacht zu reiten und die Pferde sind ebenfalls müde. Zudem kann Callin gegen vierzehn verärgerte Kämpfer nicht viel ausrichten. Sobald wir Cha’aris Grenze überquert haben, sollten wir in Sicherheit sein. Niemand ist so dumm, für nichts als ein bisschen Gold die Matriarchin in ihrem eigenen Reich herauszufordern.“


  Jiru schwieg, aus Erschöpfung, wie Nesri zunächst dachte. Dann aber glitt er überraschend von seinem Pferd herab und zog sie mit sich zu Boden.


  „Sursel und Kaba schlagen vor, dass wir versuchen, unsere Amulette für einen gemeinschaftlichen Austausch zu benutzen“, murmelte er und präsentierte ihr seine Münze. Sie ergriff seine Hand, sodass sie nun beide das Amulett hielten. Zugleich umfasste er ihren Armreif. Nesri schloss die Augen und konzentrierte sich, und tatsächlich: Sie spürte außer Callin nun auch Jiru und Ilajas in ihrem Inneren.


  „Hörst du mich?“, ertönte eine dämonisch kalte Stimme. „Ich bin Sursel, Yaris’ Dämon. Kaba ist auch hier, du weißt ja, Callins Begleiter. Du hattest zwar noch nicht das Vergnügen mit ihm, vielleicht erkennst du trotzdem seine Präsenz.“


  „Und ich bin Hiks, Ilajas’ besseres Stück!“, krähte eine weitere Stimme fröhlich, die deutlich jünger als Sursel klang. Es war verwirrend, all diese Gedanken, Empfindungen und verschiedene Persönlichkeiten. Verwirrend und erschreckend und vor allem sehr anstrengend.


  „Bewundernswert, dass du das Tag für Tag aushältst“, dachte sie an Jiru gewandt, bevor sie sich auf Callin konzentrierte. Ihr Liebster lobte sie eifrig, versicherte, wie unerträglich es war, sie zu vermissen, bestärkte sie allerdings dennoch in ihrem Plan, nach Cha’ari vorauszureiten.


  „Jiru, ich erteile dir hiermit den ausdrückliche Befehl, dich Nesris Führung anzuvertrauen. Es ist mein Wille, dass wir uns erst im Palast der Matriarchin wiedertreffen“, sagte er zu seinem Sklaven.


  „Ja, Herr“, erwiderte Jiru folgsam. Nesri spürte, wie der immense Druck, unter dem ihr Begleiter litt, sich teilweise löste und die Schmerzen abebbten. Ganz verschwinden konnten sie aufgrund des Zauberzwanges nicht, das verhinderte die große Entfernung zwischen ihnen. Trotzdem war es gut, dass es ihm nun besser ging, sie würden dadurch viel schneller vorankommen.


  „Eilt weiter, solange ihr könnt, auch Ilajas und ich werden die Nachtstunden nutzen, bis wir den Pferden und unseren Körpern Schlaf zugestehen müssen. Und, meine Blume – es war richtig, dass du die Männer nicht getötet hast. Kaltblütiges Abschlachten verteidigungsunfähiger Menschen, um lediglich Bequemlichkeit zu gewinnen, das würde nicht einmal mir behagen.“


  Sie lächelte über dieses Geständnis. Dass er in Anwesenheit der anderen darüber sprach, zeugte von großem Vertrauen. Bei Jiru war das selbstverständlich, bei Ilajas hingegen wunderte es sie ein wenig.


  „Er ist ein guter Mann“, dachte Callin.


  Oh, sie durfte ihre Gedanken nicht einfach frei laufen lassen bei einer solchen Vereinigung …


  Callin schaffte es irgendwie, ihr das Empfinden zu vermitteln, von ihm umarmt und zärtlich geküsst zu werden. Beinahe konnte sie ihn schmecken und seinen Duft wahrnehmen. Am Rande ihres Bewusstseins bekam sie mit, wie Jiru und Ilajas sich auf ähnliche Weise nahe waren. Es war gut, dass Callin darauf nicht eifersüchtig reagierte, obwohl der Zauberzwang ihn weiterhin dazu brachte, Jiru zu lieben.


  „Das ist Zwang, unsere Liebe ist echt, das ist der Unterschied“, dachte er.


  „Ich hoffe, du findest den Weg, meine Hübsche?“, fragte Kaba plötzlich kichernd und sprengte damit das idyllische Beisammensein.


  „Sei unbesorgt, ich weiß, wie man sich orientiert und kann Wegweiser lesen. Es ist ja nicht so, als wollte ich mich quer durch die Wildnis schlagen“, beschied Nesri dem Dämon steif, jedoch weniger aggressiv, als sie eigentlich beabsichtigt hatte. Es war spürbar, dass Kaba sie nicht beleidigen wollte.


  „Was für eine wunderliche Art der Unterhaltung“, murmelte sie, sobald sie sich widerstrebend von Jiru gelöst hatte. Es fühlte sich leer an, plötzlich wieder mit sich selbst allein zu sein und Callin Empfindungen lediglich fern und schwach zu teilen, ohne mit ihm Gedanken tauschen zu können.


  „Lass uns den Vorsprung nutzen, solange es geht“, flüsterte Jiru tapfer und kletterte zurück in den Sattel. Da er sich deutlich besser hielt als zuvor, stieg auch Nesri auf. Die Straße war gut ausgebaut, das Gelände leichtgängig, der beinahe voll gerundete Mond schenkte ihnen Licht. Vielleicht würden sie ein Stück traben können?


  „Auf nach Cha’ari“, dachte Nesri grimmig. Das Land, in dem ihre Seele wurzelte. Das Volk, in dem sie niemals eine Sklavin, sondern eine geachtete Frau von höchstem Stand sein würde. Der Ort, wo ihre Mutter wie eine Halbgöttin herrschte. Eben der eine Mensch auf dieser Welt, dem sie am liebsten nie wieder begegnen wollte …
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  Jiru rieb mit einem Stofflappen über das schweißbedeckte schwarzscheckige Fell seines Wallachs. Der Lappen war so dreckig, dass seine Mühe eigentlich sinnlos war, doch er spürte, wie sehr das erschöpfte Tier die Zuwendung genoss. Er war selbst müde genug, um im Stehen einschlafen zu können und bei dem Gedanken, in spätestens zwei Stunden weiterhetzen zu müssen, hätte er heulen können. Wenn es wenigstens irgendwo Wasser gäbe! Das bisschen, das ihnen geblieben war, würde schon für Nesri und ihn kaum reichen, es blieb nichts für die Pferde. Auch Futterpflanzen wuchsen hier lediglich spärlich.


  „Wir bringen sie um“, sagte er traurig zu seiner Gefährtin.


  „Ich weiß. Wenn wir es nicht tun und sie zu schonen versuchen, sterben wir alle. So haben sie vielleicht noch eine Chance“, erwiderte sie, während sie aus ihren mageren Vorräten eine noch viel magerere Ration für sie beide abzählte. „Es sind noch achtzig bis hundert Meilen bis zur cha’arischen Grenze. Normalweise könnten wir das in zwei Tagen schaffen. Bei dem Zustand, in dem die Pferde sind, sollten wir sie irgendwo zurücklassen, wo sie Wasser und Futter finden und uns zu Fuß weiter durchschlagen. Sie halten uns eher auf, sofern wir Rücksicht auf sie nehmen.“


  Nesri klopfte ihrem eigenen Wallach liebevoll auf den Hals. Der Falbe stand mit zitternden Flanken da und gab ein Bild des Elends ab. „Ich würde sie zu Tode hetzen, wenn es keine andere Möglichkeit gäbe. Ich weiß aber, dass es etwa zehn Meilen von hier einen Fluss gibt, den Bakru. Wenn wir diesen Ort heute noch erreichen, können wir die beiden zurücklassen. Es gibt von dort einen geheimen Pfad, der über die Berge nach Cha’ari führt. Nichts Besonderes, stell dir das jetzt nicht romantisch vor, etwa, dass politische Flüchtlinge darüber die Grenze überqueren. Er ist lediglich schwer zugänglich von der karsländischen Seite aus und bringt uns zur Passstation. Sind wir erst einmal dort, werden unsere Verfolger uns nicht mehr anrühren können. Der Weg ist verdammt anstrengend, ohne Pferde allerdings die beste Alternative.“


  „Wenn einer von uns beiden Magie wirken könnte, dann wäre es leicht, den Pferden zu helfen, damit sie uns die letzten Meilen blitzgeschwind tragen“, murmelte Jiru, während er möglichst langsam auf seinem Stück Hartkäse und gepökeltem Fleisch herumkaute. Es verstärkte den Durst, doch er brauchte Energie, um durchzuhalten. Noch immer quälte ihn der unselige Zauberbann, trotz Callins Befehl, die ständigen leichten Schmerzen zermürbten ihn allmählich.


  „Vielleicht machen wir aus dir ja noch einen Zauberschmied“, dachte Kaba. Er und Sursel hatten sich seit der Entführung weit zurückgezogen, vermutlich, um ihn möglichst wenig mit ihrer Präsenz zu belasten, trotzdem waren sie stets bereit, wenn er ihnen ein Stichwort gab.


  „Du sammelst magische Energien an. Natürlich viel langsamer, als wären wir direkt an dich gebunden, aber ja, das sieht nicht schlecht aus“, ließ sich Sursel vernehmen. „Hilft dir gerade nicht weiter, ich weiß. Was ist mit Nesris Armreif?“


  Den hatte Jiru fast vergessen.


  „Nesri, meinst du, die Heilsteine aus dem Armreif könnten den Tieren nützen?“, fragte er aufgeregt.


  Sie musterte erst ihn, danach die Pferde und zuletzt das Artefakt mit stummer Skepsis.


  „Sie sind zu Tode erschöpft, nicht krank“, murmelte sie. Man spürte ihre innere Abwehr, auch nur einen der kostbaren Steine zu verlieren.


  „Bitte, versuch es wenigstens. Callin kann dir tausende neue Schmuckstücke kaufen und hunderte Heilsteine schmieden, aber bloß, wenn wir überleben.“


  Seine Gefährtin seufzte tief und erhob sich.


  „Du hast Recht, Jiru. Ich will um keinen Preis noch einmal in die Hände dieser Widerlinge fallen.“


  Sie löste einen der Edelsteine und legte ihn auf die Stirn ihres Pferdes. Das wollte erst zurückweichen, hielt dann allerdings still und ließ mit gesenktem Kopf geschehen, was Nesri mit ihm anstellte. Der grünschimmernde Stein löste sich auf. Eine Weile lang war nichts zu erkennen, was auf eine Besserung hindeutete, bis das Tier plötzlich mit einem ruckartigen Schnauben seinen Kopf von Nesris Händen befreite.


  „Ein Wunder hat es nicht gebracht, trotzdem, er scheint ein wenig besser dran zu sein als zuvor“, sagte sie lächelnd, bevor sie Jiru einen zweiten Stein hinhielt.


  „Versorg dein Pferd, danach reiten wir sofort weiter, solange die Wirkung anhält.“


  „Zehn Meilen, mein Dicker“, flüsterte Jiru dem Wallach zu, während er ihm den Stein auflegte. „Danach gibt es Wasser und frisches Gras, so viel du runterschlingen kannst.“


  Er mochte den Gedanken nicht, die Tiere anschließend in der Wildnis zurückzulassen. Sie waren an Menschen gewöhnt, möglicherweise würden sie nicht durchkommen. Lange genug rasten, bis die Pferde sich genug erholt hatten, um die restliche Strecke auf normalem Weg zu reiten, konnten sie leider nicht – sie würden nicht schnell genug sein, um ihren Verfolgern zu entwischen.


  Als der Wallach sich schnaubend gegen ihn drängte und einen deutlich lebhafteren Eindruck machte, schwang er sich ächzend in den Sattel zurück. Ihm tat alles weh, er war wund geritten, hungrig, durstig und wahnsinnig müde und überhaupt, diese Plackerei war grässlich!


  „Ich beneide dich, mein Dicker. Einen solchen Heilstein hätte ich jetzt auch gerne“, brummte er und versuchte eine Haltung im Sattel zu finden, die einigermaßen erträglich war.


  „Vergiss es. Es ist lediglich einer übrig und den verwahre ich für Notfälle“, sagte Nesri spöttisch, bevor sie ihr Pferd antrieb. Die Nacht würde bald einbrechen, bis dahin sollten sie den Bakru erreicht haben.
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  Sie hatten getrunken, bis ihre Bäuche schmerzten, sich kopfüber in die kalten Fluten des glücklicherweise recht träge in der Dämmerung dahinplätschernden Flusses gestürzt und sich mitsamt Kleidung von Schweiß, Dreck und Gestank befreit. Lediglich die Schuhe hatten sie zuvor abgestreift. Jiru hatte sich zu rasch wieder an die Annehmlichkeiten eines gutbürgerlichen Lebens mit Seife und Rasierklinge gewöhnt und darum möglicherweise noch mehr als Nesri darunter gelitten, keine Gelegenheit zum Waschen zu bekommen. Sein sprießender Bart juckte nicht mehr und auch sonst war er lieber nass und fror ein wenig als sich vor seinem eigenen Körper zu ekeln.


  Die Pferde hatten sie von Sätteln und allen Lasten einschließlich der Trensen befreit und ließen sie frei herumlaufen. Es war schön zu beobachten gewesen, wie die Tiere aufblühten, sobald sie ausreichend gesoffen und sich am schlammigen Ufer gewälzt hatten. Mit etwas Glück würden sie nicht zurück in die Hände der Söldner fallen, ihr weiteres Schicksal würde hoffentlich gut verlaufen. Danach hatten sie sich hingelegt und gefühlt zwei Herzschläge lang geschlafen, auch wenn es ungefähr zwei bis drei Stunden gewesen waren. Er war allerdings froh gewesen, aufstehen zu müssen. Da war ein Traum, der ihn bereits seit einigen Tagen verfolgte. Das Gefühl, das ihn jemand beobachtete, jemand, der keine menschlichen Augen besaß und einen gänzlich unmenschlichen Willen. Ein Schatten, der ihm jede Nacht ein Stück näher zu rücken schien. Sursel und Kaba konnten ihm nichts dazu sagen, sie halfen ihm lediglich, sich von diesem einschnürenden Traumnetz zu befreien.


  Inzwischen folgte Jiru Nesris Silhouette. Der Pfad, von dem sie gesprochen hatte, führte zunächst steil bergauf, um sich danach an einem schroffen Abgrund vorbeizuschlängeln. Er war extrem schmal und dank zahlreicher oberflächlicher Wurzeln der sie umgebenden Bäume im Dunkeln kaum zu bewältigen. Sie mussten darum sehr langsam gehen, jeden Schritt bedächtig prüfen und oft genug regelrecht auf den Knien rutschen, um nicht abzustürzen.


  „Wenn das so weitergeht, brauchen wir zehn Jahre für diese siebzig Meilen“, knurrte er irgendwann, als er wieder einmal auf Geröll ausrutschte und sich hastig abfangen musste.


  „Es wird bei Tagesanbruch besser werden. Und wenn mich meine Erinnerung nicht trügt, erreichen wir bald eine Stelle, wo wir rasten können, ohne im Schlaf Gefahr zu laufen, in den Abgrund zu rollen.“


  „Ihre Erinnerung trügt sie“, dachte Sursel. „Eine der Zauberschmiedinnen, an die ich vor einiger Zeit gefesselt war, ist diesen Pfad häufig gegangen. Die Stelle, von der Nesri spricht, ist mindestens zwanzig Meilen von hier entfernt.“


  „Großartig“, murmelte Jiru und wiederholte Sursels Worte.


  „Dann müssen wir eben kreativ sein. Vielleicht können wir uns mit Steinen eine Barriere bauen. Oder wir binden unsere Gewänder an einem Felsen fest, um uns vor dem Fallen zu bewahren.“


  Bevor Jiru etwas erwidern konnte, hörte er hinter sich Steine poltern. Augenblicklich erstarrte er und lauschte mit allen Sinnen. War das ein Tier gewesen? Jiru wusste, dass in den Bergregionen von Cha’ari Onibaz lebten, riesige Wildkatzen, die einen Menschen durchaus töten konnten. Da sie Einzelgänger und sehr scheu waren, kam dies normalerweise lediglich in den Wintermonaten vor, wenn die Nahrung knapp wurde und die Raubtiere bis in die Täler hinabwanderten – oder wenn man ihrem Unterschlupf zu nah kam. Aber nur wenn sie ihre Jungen verteidigten griffen sie an, sobald sie sich mehr als bloß einem Menschen gegenüber sahen. Es konnte also kein Onibaz sein …


  Da war es wieder, eindeutig das Poltern von Geröll. Diesmal klang es näher. Und war da nicht ein Zischeln, als würde ein Mann einen Gefährten ermahnen, leise zu sein?


  „Nesri, wir werden verfolgt“, wisperte Jiru und mühte sich, zu seiner Gefährtin aufzuschließen, die nicht bemerkt hatte, dass er stehen geblieben war.


  „Jiru“, dachte Sursel mit einem drängenden Unterton in der Stimme, „Kleiner, wenn du jetzt blindlings losrennst, ist es vorbei. Ein wenig beeilen solltest du dich trotzdem.“


  „Sursel, ich bin müde, verängstigt, habe Schmerzen und kann kaum etwas sehen. Du solltest mich übernehmen. Vielleicht wieder auf diese halbe Weise, bei der ich mitkriege, was du tust, falls ich schnell reagieren muss.“


  „Würd‘ ich machen, wenn ich wüsste, wie das funktioniert. Absicht war es nämlich nicht, ich bevorzuge es, wenn meine Menschen bei dieser Aktion komplett bewusstlos werden“, brummelte der Dämon. Jiru spürte, wie er zurückgedrängt wurde. Einen Moment später schob sich sein Körper in einem halsbrecherischen Manöver dicht am Abgrund an Nesri vorbei und übernahm die Führung.


  „Prinzessin, haltet Euch bitte an Jirus Gürtel fest, damit Ihr mitkommt“, sagte Sursel ebenso leise wie höflich. Es war Jirus Stimme, doch mit einer Klangfärbung, die eindeutig unmenschlich war und keinen Zweifel daran ließ, wer hier sprach. Es war absonderlich zu beobachten, was der Dämon mit seinem Leib anstellte. Absonderlich, nicht selbst eingreifen zu können und von allen Empfindungen abgeschnitten zu sein. Absonderlich, aber nicht erschreckend. Jiru vertraute Sursel und das nicht bloß, weil ihm keine andere Wahl blieb. Im Augenblick war er einfach froh, dass sie rascher vorwärtskamen.


  „Sursel ist ein Meister darin, menschliche Körper zu führen und dabei seine überlegenen dämonischen Sinne zu nutzen“, dachte Kaba. „Entspann dich, Kleiner. Wir Dämonen leben im Schlund. Da herrscht ewige Dunkelheit und es gibt eine Menge Steine und Spalten. Ehrlich, wenn es nicht dermaßen schädlich für dich wäre, würde er dich vermutlich erst in Cha’ari wieder übernehmen lassen.“


  „Schädlich?“, hakte Jiru alarmiert nach.


  „Uups, ich und mein verflixtes Plappermaul …“ Kaba kicherte albern, schien allerdings zu spüren, dass er sich damit nicht aus der Sache herauswinden konnte und fuhr schließlich fort: „Liebelein, du weißt zu wenig über die Physiologie des menschlichen Gehirns, es wäre sinnlos, es dir erklären zu wollen.“


  „Lenk nicht mit fremdsprachigem Unfug ab. Dieses Physili… Pisolo… was auch immer, ist das der Schaden, den du meinst?“


  „Nein, nein. Physiologie meint, wie das alles mit dem Körper und so funktioniert. Ja, und davon verstehst du eben nichts. Ist nicht deine Schuld, dass die Porjas-Priester strikt verboten haben, Leichen aufzuschneiden. Tragisch, dadurch wisst ihr eben vieles nicht.“


  „Du lenkst ab“, wiederholte Jiru betont.


  „Schon gut, schon gut. Hm, sagen wir es so: Um den Körper eines Menschen zu übernehmen, in dem man nicht selbst feststeckt, benötigt man deutlich mehr Gewalt. Bei seinem eigenen Zauberschmied könnte Sursel das wochenlang machen, ohne ihm zu schaden. Irgendwann würde es für ihn selbst schädlich werden … Na ja, ist unwichtig. Jedenfalls lassen wir Dämonen es grundsätzlich sein, wenn wir nicht dringend müssen. Macht auch eher begrenzt Spaß, diese menschlichen Bedürfnisse wie essen, ausscheiden … Ehrlich. Bei dir jedenfalls dürfen wir beide nicht allzu lange das Ruder übernehmen, sonst geht in deinem Kopf was kaputt. War auch ein wichtiger Grund, warum Sursel dich in den tiefstmöglichen Schlaf versenkt hatte, als Yaris wie ein wilder Stier über dich hergefallen ist.“


  Jiru seufzte schicksalsergeben. Das war einer dieser Momente, wo er sich wünschte, er wäre im Kerker verreckt, statt von Callin versklavt zu werden …


  „Die hätten dir nur die Hand abgeschlagen. Viel schlimmer als ein zackiger Genickbruch durch die Henkersschlinge, wenn du mich fragst. Hab beides schon bei meinen vorherigen Menschen erlebt.“


  „Kaba, halt endlich die Klappe, ich kann mich ja selbst nicht mehr denken hören!“, fuhr Sursel plötzlich dazwischen. „Jiru, hab keine Angst, ich bleibe keinen Atemzug länger als zwingend notwendig an der Oberfläche. Es ist mein erklärtes Ziel, dass du körperlich und geistig unbeschadet bleibst.“


  „Ich weiß“, erwiderte Jiru ruhig. Der schlichte Ernst, den er dabei empfand, brachte beide Dämonen zum Schweigen.


  


  Nach einer Weile war kein Gepoltere mehr zu hören, trotzdem wurde Sursel nicht langsamer. Als Nesri vor Müdigkeit zu straucheln begann, hob er sie ohne Diskussion hoch und legte sie wie einen Mehlsack über seine Schulter.


  „Verzeiht, Prinzessin, es wäre ungünstig, wenn Ihr Euch den Hals brecht“, sagte er leise. „Habt Ihr es einigermaßen bequem?“


  „Nein, mir wird von dem Geschaukel schlecht“, entgegnete sie schnippisch. „Aber recht bedacht solltest du mich auf keinen Fall herunterlassen. Unsere Freunde haben nämlich bemerkt, dass wir ihnen zu entkommen drohen. Dreh dich mal um.“


  Sursel gehorchte, wodurch auch Jiru erkennen konnte, was Nesri meinte – in einiger Entfernung tanzten Lichtpunkte in der Finsternis.


  „Fackeln“, murmelte Sursel. „Drei Stück. Die Söldner stammen selbst aus Bergregionen und sind Jiru körperlich weit überlegen. Ein Kampf ist unvermeidlich, ich kann ihnen nicht entkommen. Wenn ich mich sehr anstrenge, schaffen wir es mit einem guten Vorsprung bis zu dem Platz, den Ihr für eine Rast im Sinn hattet, Prinzessin. Danach muss dieser Körper ruhen, wenn ich nicht all seine Ressourcen verbrennen will.“


  Während er sprach, marschierte Sursel bereits weiter.


  „Warum machst du das eigentlich, Dämon?“, fragte Nesri. „So ungemein respektvoll mit mir reden, meine ich. Du klingst beinahe wie Callin, wenn er einen Feind bedroht.“


  „Ist das wahr?“, fragte Sursel erstaunt. „Ich sehe Euch nicht als Feind und will Euch ganz bestimmt nicht bedrohen. Es ist mir lediglich wichtig, Euch auf keinen Fall zu beleidigen, darum spreche ich, wie es Eurem Rang angemessen ist. Dämonen unterhalten sich normalerweise eher ungezwungen mit Menschen und scheren sich nicht darum, wenn sie dabei etwas Falsches sagen, aber Jiru ist von Eurem Wohlwollen abhängig.“


  Nesri schnaufte, lachen konnte sie vermutlich in ihrer Lage nicht. „Mach ruhig weiter damit, Sursel. Mit solcher Höflichkeit bin ich noch nie behandelt worden, nicht einmal von den niedersten Sklaven im Palast meiner Mutter. Und keine Sorge, ich würde Jiru nie etwas übelnehmen, das er nicht einmal selbst sagt.“


  Wenn das nicht beruhigend war …
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  Es dämmerte bereits am östlichen Himmel, als Sursel anhielt und Nesri sanft zu Boden ließ. Sie schreckte zusammen, war offenbar in einem Dämmerzustand gewesen. Jiru war ebenfalls zwischendurch eingeschlafen, er wusste nicht, ob die Dämonen daran beteiligt gewesen waren. Sursel trank einige Schlucke aus dem Wasserschlauch, bevor er sich niederlegte. Anscheinend wollte er Jirus Körper gut versorgt wissen.


  „Prinzessin, ruht Euch noch ein wenig aus. Nach meiner Schätzung werden die Söldner in etwa einer Stunde hier sein. Ich wecke Euch rechtzeitig, damit Ihr Euch auf den Kampf vorbereiten könnt.“


  „Wie bereitet man sich denn auf ein Gefecht gegen vierzehn Hünen vor?“, brummte Nesri. „Sollten wir uns nicht besser verstecken?“


  „Zu riskant“, widersprach Sursel. „Es gibt keinen geeigneten Unterschlupf. Außerdem sind es keine vierzehn, sondern bloß fünf Männer, sofern meine Sinne mich nicht täuschen. Ich vermute, dass sie diesen Weg kennen und sich aufgeteilt haben, um euch beide auf keinen Fall zu verlieren.“


  „Ja, das ergibt Sinn“, murmelte Nesri niedergeschlagen.


  „Es war trotzdem richtig, diesen Pfad zu wählen. Die Hauptgruppe scheint der großen Straße zu folgen.“


  Mit diesen Worten zog sich Sursel zurück. Jiru döste ein wenig, wirklich schlafen war bei dieser Aufregung unmöglich.


  „Jiru?“, ließ sich Sursel noch einmal vernehmen. „Ich werde dich beim Kampf erst einmal nicht übernehmen. Du hast hervorragende Instinkte, die ich eher behindern würde. Solltest du verletzt werden, greife ich ein.“


  Wie überraschend – ein Dämon, der zugab, dass ein Mensch irgendetwas besser konnte als er?


  „Oh, ihr habt eure ganz eigenen Qualitäten. Man muss sie erst einmal finden und schätzen lernen, dann seid ihr gar nicht so übel.“


  Na, hoffentlich würden Instinkte und seine „Qualitäten“ tatsächlich ausreichen …
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  Nesri war beinahe froh, als sie die Männer näherkommen sah. Die letzten Minuten hatte sie mit solcher Anspannung gewartet, dass sie es kaum hatte ertragen können. Gleichgültig, wie das hier ausging, wenigstens hatte das Warten jetzt ein Ende. Sursel hatte vorgeschlagen, die Söldner anzugreifen, während sie noch hintereinander laufen mussten, bevor sich der Pfad verbreiterte und schließlich in der großräumigen Fläche mündete, wo sie sich gemeinsam mit Jiru befand. Ihre Amme hatte immer behauptet, solch glatt geschliffene Felshänge würden entstehen, wenn Drachen ihre Bäuche daran schubberten. Norali, diese vertrocknete alte Hexe, die ihr Lesen und Schreiben beigebracht hatte, glaubte hingegen daran, dass die Schneemassen, die heute die höchsten Berggipfel krönten, früher das gesamte Land bedeckten und für diese regelrecht polierten Flächen verantwortlich waren. Nesri hatte die Drachentheorie stets bevorzugt. Im Moment wünschte sie, ein Drache würde kommen und sie mit Jiru nach Hause tragen …


  Jedenfalls weigerte sie sich, auf Sursels Vorschlag einzugehen, es hätte bedeutet, die Männer umbringen zu müssen, mit dem Risiko, dass sie nicht schnell genug waren und mindestens einer zu ihnen durchbrechen würde. In diesem Fall wäre es nicht mehr länger um Entführung und Lösegelderpressung gegangen, sie hätten stattdessen einen tödlichen Kämpfer vor sich gehabt, der sehr, sehr wütend auf sie wäre. Das würde Jiru in höchste Gefahr bringen. Nein, Nesri wollte die Söldner lediglich aufhalten, dass sie weiter nach Cha’ari fliehen konnten. Schlimmstenfalls würde sie sich den Kerlen ausliefern, denn was war sie schon wert im Vergleich zu Jiru, der den Fluch von den Zauberschmieden nehmen konnte!


  Um für das notwendige Überraschungsmoment zu sorgen, lagen sie beide am Boden, ganz, als würden sie tief schlafen. Verstecken war leider aufgrund der viel zu glatten, steilen Felsen nicht möglich.


  Als Nesri den Anführer erkannte, fluchte sie innerlich. Wie sehr hatte sie gehofft, dieser Bastard hätte sich der Hauptgruppe angeschlossen, die der großen Straße folgte! Das konnte nur ein Scherz der Götter sein, sie noch einmal mit diesem Mann zusammenstoßen zu lassen, den sie widerwillig verschont hatte …


  Sie ließ die Männer nicht aus den Augen, die sich vorsichtig heranschlichen. Dank ihrer langen Haare, die sie über ihr Gesicht gestrichen hatte, konnte sie das unbemerkt tun. Nesri stand unter Hochspannung, musste sich mit aller Kraft beherrschen, um sich nicht durch hektisches Atmen zu verraten, während sie wartete, dass die Söldner nah genug herangekommen waren. Noch drei Schritte … zwei Schritte …


  „JETZT!“, brüllte sie und warf einen der Edelsteine, auf denen ein Kampfzauber lag. Obwohl die Männer blitzschnell reagierten, schafften sie es nicht rechtzeitig, sich aus der Gefahrenzone zu retten. Eine Explosion warf die Söldner wie Puppen zu Boden. Callin hatte ihr eingeschärft, die Steine nie direkt auf ihre Gegner zu schleudern, wenn sie diese nicht töten wollte, die Macht der Explosion genügte, um sie kampfunfähig zu machen. Gemeinsam mit Jiru eilte sie zu den Männern, die orientierungslos um sich tasteten, vorübergehend geblendet von der Magie. Bis auf leichte Blessuren schienen sie unverletzt, so, wie Nesri es erhofft hatte. Mit Stofffetzen, für die sie beide je einen Teil ihrer Decken geopfert hatten, banden sie den Männern Hände und Füße. Als sie sich den Anführer vornehmen wollte, der unter dem Körper eines seiner Leute begraben wurde, packte der sie überraschend am Handgelenk. Nesri befreite sich mit einem Ruck und sprang auf.


  „Ich wusste es, du bist eben doch eine Hexe und kannst zaubern!“, knurrte er und wischte sich über die tränenden Augen. Verflucht, er hatte nicht die volle Wucht der Attacke abbekommen!


  „Fessle die anderen!“, befahl Nesri an Jiru gewandt, der Anstalten machte, ihr zur Hilfe zu kommen. „Ich weiß nicht, wie lange der Zauber anhält, die sollen uns nicht in den Rücken fallen!“


  „Wozu fesseln? Dass das Weib da zu zimperlich ist, einem besiegten Feind die Kehle durchzuschneiden, sehe ich ein, aber du …“


  „Er ist genauso wenig ein Narr wie ich“, fuhr Nesri dazwischen. „Töten wir euch, werden sich eure Gefährten an unsere Fersen heften und uns bis ans Ende der Welt jagen.“


  „Uns gefesselt zurückzulassen ist nicht weniger Mord, die Onibaz werden sich für das leichte Mahl bedanken!“ Der Anführer umkreiste Nesri, ohne sie direkt zu attackieren. Demnach wusste er, dass cha’arische Adelsfrauen im Kampf ausgebildet wurden und wollte erst abschätzen, wie er sie ohne größere Mühe überwältigen konnte. Ein Zeichen dafür, dass er sie nicht töten wollte.


  „Weder Jiru noch ich sind Seefahrer, unsere Knoten sind nicht für die Ewigkeit. Wir wollten euch aufhalten, um danach zum Pass zu stürmen.“


  „Warum habt ihr uns nicht getötet, nachdem du uns alle vierzehn irgendwie vergiftet hattest?“, fragte er und sprang zugleich auf sie zu. Nesri wich aus, zielte einen Tritt gegen seine Kniekehle, war jedoch zu langsam. Einen Moment später umkreisten sie einander wieder abschätzend.


  „Zu zimperlich“, knurrte sie. „Ich bin nur ein dummes, schwaches Weib, du erinnerst dich?“


  In seinen schwarzen Augen glimmte etwas, das nach Hochachtung aussah, trotz des spöttischen Lächelns, das er ebenfalls aufsetzte.


  Diesen Moment, in dem er abgelenkt war, nutzte sie: Nesri sprang auf ihn zu, ließ sich auf die Knie fallen, rammte die Faust in seine ungeschützten Weichteile und rollte blitzschnell zur Seite.


  Noch bevor er aufhörte sich vor Schmerz zu krümmen, war er genauso gefesselt wie seine Kameraden.


  „Geht es dir jetzt besser?“, fragte Jiru sie leise und half ihr auf die Beine.


  „Absolut.“ Nesri genoss das süße Gefühl ihres Triumphes. Ihre Mutter hatte immer abfällig geschnauft, wenn Nesris Kampfausbilderin kam, hatte deutlich gezeigt, was sie von ihren Fortschritten hielt – ihrer Meinung nach war sie zu schwach, zu hübsch, zu zimperlich. Das regelmäßige Lob der Ausbilderin hatte nicht geholfen, diese Wunde in Nesri zu heilen. Wenn ihre Mutter wusste, was sie getan hatte – einen Räuber getötet, einen Söldner besiegt, der ungefähr doppelt so groß und breit war wie sie – würde sie dann vielleicht stolz sein? Oder wenigstens etwas weniger verächtlich?


  „Ich hätte möglicherweise eine Anregung, warum ihr, sobald ihr euch befreit habt, nicht mehr länger hinter uns herlauft“, sagte Jiru plötzlich zögerlich.


  „Du bist eine Menge Gold wert, Kleiner, warum sollten wir das aufgeben?“, fragte der Anführer mit schmerzverzerrtem Gesicht.


  „Einer meiner Dämonen kennt die Gegend hier gut und weiß, wo ein Schatz vergraben ist. Vielleicht ist es weniger Gold als ihr für mich bekommen würdet, aber es wäre ohne viel Mühe zu erringen.“


  „Warum sollte ich dem Geschwätz eines Dämons trauen?“


  Jiru betrachtete den Mann eine Weile, bevor er mit den Schultern zuckte.


  „Lass uns gehen, Nesri. Das sind Söldner ohne Ehre, die würden sich den Schatz krallen und uns trotzdem verfolgen“, sagte er.


  „Wir haben einen strikten Ehrenkodex, du kleine Made!“


  „Warum sollte ich dem Geschwätz eines Söldners trauen, der geschworen hat, für mich ein Lösegeld zu erpressen?“


  Nesri unterdrückte ein amüsiertes Grinsen. Gerade die Söldner aus den wilden Bergregionen waren für Ehre und Aufrichtigkeit weithin gerühmt, ein weiterer Grund, warum man sie verpflichtete, obwohl sie teurer waren als viele andere.


  Sie klopfte sich umständlich den Staub vom Gewand und entfernte sich einige Schritte von den fünf Männern, die ebenso gewaltsam wie erfolglos an ihren Fesseln zerrten.


  „Hey! Zeigt uns diesen Schatz und ich verspreche, dass wir euch ziehen lassen“, rief der Anführer hinter ihnen her.


  „Kannst du dich für deine Männer verbürgen? Und wie sicher können wir sein, dass du dein Wort hältst?“, fragte Nesri ruppig.


  „Ihr könnt euch nicht sicher sein. Alles was ich bieten kann ist mein Versprechen, dass wir uns an den ursprünglichen Auftrag nicht länger gebunden fühlen. Wir haben einen Boten mit der Nachricht abgefangen, dass der Auftraggeber gestorben ist, andernfalls hätten wir ihm die Treue gehalten.“


  Der Söldner wirkte grimmig, doch was er sagte, klang überzeugend. Dass Uray tot war, hatten sie bereits von Yaris’ Dämon erfahren. Jiru nickte ihr zu, darum beugte sich Nesri über den Mann und zerschnitt seine Fußfesseln.


  „Du kommst mit, die anderen bleiben und warten. Deine Handfesseln löse ich erst, wenn der Schatz geborgen ist. In der Hoffnung, dass kein anderer ihn in der Zwischenzeit gefunden hat.“


  „Sursel schließt das aus“, sagte Jiru. Trotzdem wollte Nesri kein unnötiges Risiko eingehen.


  „Ihr rührt euch nicht vom Fleck“, befahl der Anführer. „Die Wildkatzen werden sich tagsüber nicht blicken lassen und ich denke nicht, dass uns jemand auf den Fersen ist.“


  „Geh voran, Jiru“, murmelte Nesri und betete, dass der Dämon recht behalten würde.
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  Sie waren etwa eine Meile dem Weg gefolgt, als Sursel sich erneut zu Wort meldete.


  „Jiru, siehst du da oben den schmalen Spalt? Dort musst du dich durchquetschen. Du müsstest dünn genug dafür sein. Nesri wäre besser geeignet, aber jemand muss bei dem Gefangenen bleiben und ich könnte sie nicht durch die Dunkelheit leiten.“


  Seufzend gab er die Anweisung laut wieder.


  „Geh, ich warte hier“, sagte Nesri entschlossen. „Ich hoffe, es ist nicht allzu riskant oder langwierig!“


  „Laut Sursel wird es höchstens eine Viertelstunde in Anspruch nehmen.“


  „Dann beeil dich, ich genieße seine Gesellschaft nicht allzu sehr.“


  Das konnte man ihr nicht verübeln. Wenn der Kerl beschließen sollte, sie als Geisel zu nehmen, würde er es mit Sicherheit schaffen. Noch einmal würde er sie ganz gewiss nicht unterschätzen!


  Es war nicht einfach, über die glatten Felsbrocken zu klettern, bis er etwa zwanzig Schritt über dem Pfad die Spalte erreichte. Diese Öffnung war tatsächlich sehr schmal, Jiru schrammte sich Brust und Beine auf, während er sich hindurchschlängelte. Ihn empfing völlige Dunkelheit sowie der Geruch nach feuchtem Gestein, darum überließ er Sursel willig die Oberherrschaft über seinen Körper. Der Dämon stapfte mühelos weiter, bückte sich nach wenigen Minuten, rollte einen Stein beiseite und klaubte etwas auf. Als sie zurück beim Spalt waren, durch den Tageslicht hereinsickerte, entpuppte sich das „Etwas“ als modriger Leinensack, der nicht allzu schwer zu sein schien.


  „Das ist der Schatz?“, fragte Jiru skeptisch.


  „Schau her, Ungläubiger.“ Sursel öffnete den Sack und sah hinein, sodass Jiru staunend erblickte, was sich dort verborgen hielt. Es waren geschliffene Diamanten, die selbst in dem schwachen Licht blitzten und strahlten.


  „Nahibs Gnade, das ist mit Sicherheit doppelt so viel wert als das, was die Söldner für mich herausgeschlagen hätten!“


  „Unterschätze dich nicht, Kleiner. Die Matriarchin würde eine Menge für dich springen lassen.“


  „Es geht nicht um das, was ich tatsächlich wert sein könnte. Lieferanten erhalten immer nur einen Bruchteil von dem zu erwartenden Gewinn. Als Händlersohn und Dieb weiß ich darüber mehr, als mir lieb ist.“


  „Nun, ich kann umkehren und die Hälfte der Diamanten wieder vergraben, falls du mal schlechte Zeiten hast“, schlug Sursel vor. Jiru wollte widersprechen, doch der Dämon lief bereits zurück in die Finsternis.


  Einige Minuten später kletterte er zum Pfad hinab, mit einem noch leichteren Säckchen als zuvor. Es tat gut, dass Sursel ihn ohne Hilfe absteigen ließ, obwohl es riskant war. Jiru hatte wenig Lust, für Rest seines Lebens von jeglicher Gefahr ferngehalten zu werden.


  „Der versprochene Schatz“, sagte er, sobald er bei Nesri und dem Söldner angekommen war, der sich glücklicherweise gut benommen hatte. Der geringschätzige Blick des Mannes verwandelte sich rasch in großäugiges Staunen, als Jiru in das Säckchen griff und die funkelnden Diamanten hervorzog. Im Sonnenlicht wirkten sie noch großartiger als in der dämmrigen Höhle, die Steine waren atemberaubend schön. Auch Nesri bedauerte es sichtlich, diesen Schatz weggeben zu müssen, aber sie zögerte nicht, die Fesseln des Gefangenen zu durchtrennen. Gespannt warteten sie, ob der Söldner sein Wort halten würde.


  „Man erzählt sich, die Matriarchin und ihre Brut seien Schlangen, kalte Bestien ohne Herz und Seele“, murmelte er. „Es freut mich sagen zu können, dass dies Lügen sind. Prinzessin: Es war eine Ehre, Euch kennen lernen zu dürfen.“ Er neigte vor ihr und Jiru ehrerbietig den Kopf, verstaute die Diamanten und schritt dann den Weg zurück, ohne sich noch einmal umzuwenden.


  „Lass uns keine weitere Zeit verschwenden“, sagte Nesri leise und zog ihn mit sich. Jiru würde lieber zwei, drei weitere Wochen in der Wildnis verschwenden als sich zu beeilen, Cha’ari zu erreichen. Dem Land, in dem er verdammt sein würde, ein Gefangener im goldenen Käfig zu sein …
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  „Wenn Verzweiflung ihre Schattenarme um dich schlingt, Einsamkeit in deinen Knochen nistet, die keine Gesellschaft zu vertreiben vermag; wenn Schwermut deine Glieder lähmt und kalte Furcht dich für die Nacht zudeckt; klingt alles Lachen leer und kein Wasser oder Wein vermag den Durst nach Erlösung zu löschen; dann hat ein Dämon die Klauen in deine Seele geschlagen und frisst sie auf, bis zum letzten Krumen des Frohsinns.“


  Abschiedsbrief eines Selbstmörders, Datum und Name unbekannt


  


  Mit jedem Schritt, den Jiru sich abrang, sank sein Herz tiefer. Mut hatte er längst keinen mehr, er hatte aufgehört, gegen das würdelose Angstzittern anzukämpfen. Wenige Meilen, nachdem sie den Söldner verabschiedet hatten, waren sie auf eine Gruppe schwerbewaffneter Krieger gestoßen, die das Zeichen der Matriarchin von Cha’ari auf Gewändern und Schilde trugen: Ein Wanderfalke auf einem Schwertknauf, auf gold-weißem Grund. Es stellte sich heraus, dass Nesris Mutter in einer Vision gesehen hatte, dass sie unterwegs waren und diesen Weg genommen hatten. Jiru war seltsam erleichtert, dass es nicht zum Kampf zwischen diesen Kriegern und den Söldnern gekommen war – er hätte möglicherweise ihren Entführern den Sieg gewünscht.


  Er nahm kaum etwas von seiner Umgebung wahr auf dem Weg durch Cha’aris Ebenen und Nadelwälder, die sie für einige Stunden durchquerten, bevor sie auf die ersten Dörfer stießen. Jiru erinnerte sich an diese kleinen, verstreuten Siedlungen, obwohl er sehr jung gewesen war, als sein Vater ihn mit hierher genommen hatte. An Manauri, die Hauptstadt der Westwindlande, erinnerte er sich hingegen nicht. Weder die hohen weißen Mauern noch die weißverputzten Häuser, die durchweg niedriger und breiter gebaut waren als in Karsland und schon gar nicht der prachtvolle Palast der Matriarchin, der trutzig auf einem Hügel über der Stadt thronte, wirkten bekannt. War er wirklich nie hier gewesen?


  „Oh doch, du warst hier“, murmelte Sursel. „Du hast diese Erinnerung aus gutem Grund verdrängt und glaub mir, du willst sie nicht wieder erwecken. Einer der seltenen Fälle, wo selige Ahnungslosigkeit besser als Gewissheit ist.“


  Das half wenig, um seinen Mut zu heben, aber er verließ sich auf Sursels Urteil.


  Die Stadttore wurden von Frauen in schwerer Rüstung bewacht. Die hochgewachsenen, breitschultrigen Kriegerinnen trugen Helme, die die Gesichter verdeckten und wuchtig genug waren, um die Frauen noch mächtiger wirken zu lassen. Fremdartig schienen sie Jiru, bedrohlicher als die grimmigsten männlichen Wächter, die ihm jemals begegnet waren. Vielleicht war es auch Einbildung, weil er sich so sehr vor der Matriarchin fürchtete …


  Viel zu schnell ging ihm der Marsch durch die staubigen Straßen. Der kühle Abendwind, der ein Gewitter vorankündigte und durch sein verschwitztes, dreckstarrendes Gewand drang, machte ihm bewusst, dass er wie eine abgerissene Straßenratte, verhaftet von der Stadtwache, vor die große Herrscherin der Westwindländer treten musste. Nicht das geringste bisschen Würde blieb ihm! Er hörte das Gelächter der Bewohner von Manauri, die längst wussten, wer er war. Die Zauberschmiede mochten ihn als wertvoll erachten, die einfachen Menschen hingegen spekulierten über seine Standfähigkeiten als Liebhaber und kamen dabei zu keinem schmeichelhaften Ergebnis.


  Ungewöhnlich viele Frauen ohne Begleitung waren auf den Straßen unterwegs, fiel ihm auf. Frauen die sich ungezwungen bewegten, das Haar offen trugen. Selbst diejenigen, die augenscheinlich wohlhabend waren, kümmerten sich nicht darum, wie ihre Kleidung aussah, herausgeputzte Damen suchte man hier vergeblich. Die gut gestellten Männer hingegen, von denen kein einziger allein lief, wirkten wie buntschillernde Vögel in ihren eng anliegenden Gewändern, behängt mit allerlei Zierrat, Bändern und Schmuck. Ihre Haare waren kunstvoll hergerichtet, ebenso die Bärte. Es war ein wunderlicher, wenn auch nicht unerwarteter Anblick, Jiru hatte gewusst, wie die gesellschaftlichen Strukturen in Cha’ari beschaffen waren. Was ihm gefiel war, dass keiner der Männer unterdrückt wirkte oder sich gekünstelt benahm. Für sie war es normal, um die Frauen zu balzen.


  Es gab viele Nigusa- und Tamuktempel, die Göttinnen der Fruchtbarkeit und Heilkunst. Kein Wunder, war das Ansehen der freien Bürgerinnen davon abhängig, ob sie Kinder geboren hatten.


  Dies alles hätte Jiru unter anderen Umständen brennend interessiert, mit Freuden hätte er Manauri erkundet und die Feinheiten der Kultur kennen gelernt. So blieb ihm keine Wahl, als demütig den Kopf zu senken und weiterzumarschieren, darum zu beten, niemals anzukommen, Imptu anzuflehen, den Palast mit einem seiner Blitze niederzubrennen. Viel zu rasch erreichten sie die marmorne Treppe, die mit einhunderteins Stufen hoch zum Palast führte. Ein Wimpernschlag später, wie es ihm erschien, standen sie vor dem goldenen Tor, das von einer Ehrengarde von sechs Kriegerinnen bewacht wurde, und wurden eingelassen in das Heiligtum der Matriarchin.


  


  „Du bist also der Retter der Zauberschmiede“, ließ sich eine rauchige Frauenstimme vernehmen. Jiru hielt den Blick auf die schwarzen Bodenfliesen gerichtet und sank gehorsam auf die Knie, als einer seiner Wächter ihm einen heftigen Klaps auf den Rücken gab. Das Brennen auf seiner Brust bemerkte er zunächst kaum, doch es breitete sich aus und wurde immer stärker, bis er begriff, woher es rührte: Kilaja war eine Zauberschmiedin und hatte offenkundig Schaden für ihn im Sinn. Darum warnte ihn die Münze, ganz wie Callin es vorgesehen hatte. Leider war dies im Moment nicht hilfreich, sondern verschlimmerte seine elende Verfassung noch mehr.


  „Ein hübsches Ding bist du, nicht einmal meine Visionen konnten dir gerecht werden. Alle Zauberschmiedinnen meines Reiches werden glücklich sein, von dir gerettet zu werden.


  Nesri, erzähl was euch hergebracht hat. Meine Vision war da nicht ausreichend.“


  Jiru lauschte unbeteiligt, während seine Gefährtin von der Entführung und der anschließenden Flucht erzählte. Ihm fiel auf, dass Nesri viele kleine Details unerwähnt ließ – etwa, dass sie den Söldnern einen Schatz überlassen hatten – und mit keinem Wort betonte, wie tapfer sie selbst sich geschlagen hatte. Warum versuchte sie nicht, sich bei ihrer Mutter gut zu präsentieren?


  Er blieb die gesamte Zeit über regungslos auf den kalten Steinplatten niedergekauert und wartete, bis man sich wieder an ihn erinnerte.


  Als Nesri geendet hatte, trat die Matriarchin dicht an Jiru heran, bis er ihre Füße erblickte, die in leichten Schuhen aus hellem Leder steckten.


  Lange, schmale Finger legten sich unter sein Kinn und zwangen ihn, den Kopf zu heben. Jiru erblickte eine Frau, die wenig Ähnlichkeit mit ihrer Tochter Nesri besaß. Die Matriarchin hatte zwar die typischen goldbraunen Augen und Haare der Westwindländer, doch ihr Gesicht war länglicher geschnitten, sie war groß, zwar schlank, im Vergleich zu Nesri allerdings regelrecht muskulös. Wie alle Zauberschmiede, die Jiru bislang kennen gelernt hatte, wirkte sie deutlich jünger als sie tatsächlich sein musste, eher wie Anfang dreißig als um die fünfzig Jahre. Ihr schlichtes weißes Kleid verriet nichts von ihrer Herrscherwürde, aber ihre Aura von Macht ließ keinen Zweifel, dass sie wahrhaftig die Matriarchin war.


  „Schau an, Callin hat also tatsächlich einen echten Tokar an dich verschwendet“, murmelte sie und strich leicht über die Münze. Die Berührung ließ entsetzliche Schmerzen aufflammen, unter denen Jiru sich unwillkürlich krümmte.


  „Die Trennung von seinem Herrn macht ihm stark zu schaffen, Mutter“, ließ Nesri sich vernehmen.


  „Das sehe ich.“ Ungeduldig klatschte die Matriarchin in die Hände und befahl, als zwei Diener vor ihr auftauchten: „Schafft ihn weg. Sorgt dafür, dass er angemessen gekleidet, gewaschen und rasiert wird, gebt ihm leichtes Essen, zwingt es ihm jedoch nicht auf, wenn er ablehnt, er würde es andernfalls wieder ausspucken. Mundwarmer Kamillentee wird ihm sicherlich auch gut tun. Danach soll er schlafen.“


  „Ja, Herrin. In welchen Räumen sollen wir ihn unterbringen?“


  Die Matriarchin zögerte, dann zuckte sie mit den Schultern.


  „Die erste Zeit soll er bei meiner Tochter nächtigen. Es wird ihm sicherlich die Angst nehmen, ein vertrautes Gesicht um sich zu haben.“ Sie beugte sich ein weiteres Mal über Jiru und strich leicht über seine Wange. „Einen Mann, der gleich zwei Dämonen in sich trägt, darf man nicht zu stark belasten. Gewiss wird es nicht lange dauern bis er sich eingewöhnt hat und begreift, dass er in göttlicher Glückseligkeit schwelgen darf und sich alle seine Wünsche in Cha’ari erfüllen werden.“


  Jiru taumelte mit Absicht gegen Nesri, die ihn geistesgegenwärtig auffing. Dabei steckte er ihr sein Amulett zu, unauffällig und geschickt, wie er es als Dieb gelernt hatte. Bei ihr war die Münze sicher – im Gegensatz zu Callin würde die Matriarchin ihm das Artefakt sicherlich nicht überlassen.


  Er leistete keinen Widerstand, als die Diener ihn packten und mit sich nahmen, tat allerdings auch nichts, um ihnen zu helfen, sondern ließ sich in ihrem Griff hängen. Sein einziger Wunsch war, Ilajas zu sehen, in seine Arme zu sinken und alles Leid und Elend zu vergessen. Cha’ari war ein fürchterlicher Albtraum …


  


  Nesri verfolgte äußerlich unbeteiligt, wie Jiru fortgebracht wurde und reagierte erst, als ihre Mutter bereits dicht vor ihr stand.


  „Du siehst gut aus für eine Sklavin“, sagte sie geringschätzig. „Offenbar leidest du nicht unter der Trennung von deinem Herrn?“


  „Callin hat mich frei gegeben. Ich bin keine Sklavin mehr.“


  „Und das glaubst du vermutlich sogar selbst, du armes Ding.“ Mitleidig tätschelte ihre Mutter ihr die Wange, eine Geste, die Nesri schon immer gehasst hatte. „Ja, ich kann spüren, dass der Edelstein dort auf deiner Stirn magisch tot ist. Du unterliegst vielleicht nicht mehr seinem Zauberzwang, trotzdem bist und bleibst du sein Eigentum. Du liebst ihn, sehnst dich nach ihm, ich sehe es dir an! Keine freie Tochter Cha’aris sollte sich so für einen Mann aufgeben! Glaub nicht, dass ich dich ihm überlasse, sobald er hier auftaucht. Er mag sich einbilden, die Kontrolle über dich und seinen Sklaven behalten zu können, aber da hat er sich gründlich getäuscht!“


  Nesri zwang sich, zu schweigen. Mit ihrer Mutter konnte man nicht streiten, am Ende gewann sie eben doch jede Diskussion.


  Auf anderem Wege hingegen konnte man ihr trotzen und genau das würde sie tun. Weder Jiru noch Callin würde sie kampflos an ihre Mutter verloren geben!
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  „Sei tapfer“, flüsterte Nesri ihm zu, bevor sie Jiru die Münze wieder abnahm. Gestern Abend, als die Diener ihn gewaschen und gebürstet in Nesris Schlafgemach gebracht hatten, durfte er sie noch einmal umhängen. Die Sicherheit von Ilajas’ Gedanken und Empfindungen genießen. Auch in dieser Nacht hatte er sich wieder beobachtet gefühlt, der namenlose Schatten schien stärker zu werden. Vermutlich war es nichts als seine Angst, die sich manifestierte. Im Augenblick war er beinahe gelähmt vor Panik, da nutzten auch Sursels und Kabas Beteuerungen wenig, ihm die ganze Zeit über beizustehen. Nesri strich ihm durch die Haare, er spürte ihr Mitleid, ihre Machtlosigkeit. Auch das war nicht hilfreich. Er war bloß froh, dass Ilajas nicht miterleben musste, was auch immer ihn in den nächsten Stunden erwartete.


  Zwei Diener schleppten ihn durch den Palast, vorbei an zahllosen Menschen. Jiru war dankbar, dass er nicht nackt laufen musste, es war bereits demütigend genug, von allen Seiten angestarrt zu werden. Er hielt den Blick zu Boden gesenkt, blendete seine Umgebung aus, bis die Männer stoppten und ihn in ein Zimmer schoben. Es war ein kleiner Raum, in dessen Mitte sich ein breites Bett befand. Ansonsten war er leer, abgesehen von der Matriarchin, die ihn bereits mit offenkundiger Ungeduld erwartete.


  „Dein neuer Arbeitsbereich“, verkündete sie. „Zieh dich aus, du darfst sofort beginnen.“


  „Mit Euch?“, stieß Jiru entsetzt hervor.


  „Schau an, er kann sprechen“, entgegnete sie lächelnd und warf ihr Gewand ab. „Ja, ich werde die Erste sein, ich bin noch nicht zu alt für ein weiteres Kind.“


  Sie ließ sich auf das Bett sinken und räkelte sich lasziv. Ihr Körper war der einer jungen Frau, man sah ihr weder das Alter noch die vorangegangenen Schwangerschaften an. Trotzdem ließ ihn dieser Anblick kalt. Schon bei seiner Ehefrau hatte er wenig Freude an den nächtlichen Pflichten gehabt, obwohl er ihr zugetan gewesen war. Die Matriarchin hingegen stieß ihn ab, er wollte überall sein, selbst eine Schlangengrube wäre ihm lieber als das hier!


  „Du trägst das Gewand ja immer noch.“ Ungeduldig stand sie auf und entriss ihm den schützenden Stoff.


  „Ein heißblütiger Hengst bist du offenkundig nicht. Worauf wartest du? Ein williges Weib wünscht von dir begattet zu werden“, rief sie spöttisch und zog ihn zu sich ins Bett. „Hab keine Angst, Zauberschmiedinnen kontrollieren, wann sie empfangsbereit sind. Du musst jede von uns lediglich ein einziges Mal bespringen.“


  Jiru wollte sich gerne in die hinterste Ecke verkriechen, oder wenigstens unter die Bettdecke, doch Kilaja stieß ihn auf den Rücken, packte ihm grob zwischen die Beine und rieb an seinem schlaffen Geschlecht.


  „Lass dir helfen, Kleiner“, dachte Sursel und schob sich an die Oberfläche.


  „Was will dein Dämon hier?“, knurrte die Matriarchin böse. „Ich brauche dich, wer weiß, ob du ein Kind zeugen kannst, wenn die Dämonen deinen Körper übernehmen!“ Sie sprang auf, blickte sich suchend um und packte schließlich den Seidengürtel, mit dem sie ihr Gewand gebunden hatte. Den hauchzarten weißen Stoff schlang sie um Jirus Handgelenk, konzentrierte sich und begann einen Zauber zu schmieden. Zunächst geschah nichts. Dann spürte Jiru, wie sich eine Art Barriere zwischen ihm und die Dämonen schob. Er konnte sie nicht mehr hören, nicht mehr wahrnehmen, nichts!


  „Nein!“, begehrte er auf, „nein, bitte, sie helfen mir, bitte!“


  „Helfen! Als ob die Dämonen dir freiwillig beistehen, den Fluch über uns Zauberschmiede zu brechen!“, rief sie lachend. „Ist dir nicht klar, was du für die Dämonen bedeutest? Jedes magiebegabte Kind fesselt einen von ihnen an sich. Je mehr Kinder, desto mehr Dämonen werden versklavt. Sie hassen uns, verachten uns. Im allerbesten Fall finden sie uns unterhaltsam. Ich bin erstaunt, dass sie dich nicht längst umgebracht haben, um dich an deiner Bestimmung zu hindern! Glaub mir, diese Kreaturen waren dir keine Hilfe, sondern eher der Grund, warum du solchen Widerwillen dagegen hast, mit einer Königin das Bett zu teilen. Das Sklavenband verhindert, dass die Brut sich noch einmal einmischen kann. Wenn du mir gegenüber unartig bist, büßt du mit Schmerzen, aber das kennst du ja bereits. Es ist kein Bindungszauber wie das hier.“ Sie klopfte gegen die Münze auf seiner Stirn. „Du gehörst mir nicht, ich kann deine Empfindungen nicht wahrnehmen. Das Band reagiert ausschließlich auf laut ausgesprochene Befehle. Verweigerst du dich mir, wirst du bestraft. Ansonsten ist es ein Segen, der deine Last erleichtert, die du mit den Dämonen zu tragen hast.“


  Kilaja drängte ihn erneut zurück und schmiegte sich wie ein Kätzchen an ihn, bevor sie ihre Mühen wieder aufnahm, ihn zu erregen. Wie gelähmt lag er still, starrte an die Decke und ließ es geschehen. Das Sklavenband schnitt in sein Handgelenk und verbrannte ihm regelrecht die Haut. Zugleich zog und pochte es in seiner Stirn wie schon lange nicht mehr. Es war der erklärte Wunsch seiner Herren, den Frauen beizuwohnen und er wollte ihn einfach nicht erfüllen …


  Irgendwann wurden die Schmerzen so stark, dass es ihn beinahe betäubte. Es lenkte seinen Geist von der widerwilligen Abscheu gegen Kilajas Berührungen ab, wodurch sein Körper auf natürliche Weise zu reagieren begann. Dadurch klangen die Schmerzen sofort ab, doch er hielt weiter still, auch als die Matriarchin sich auf ihn hockte und ihn wild zu reiten begann. Es dauerte schier ewig, bis er sich ergoss, was nichts mit Lust, sondern eher Verzweiflung zu tun hatte.


  „Na also“, sagte sie anschließend und tätschelte ihm belobigend die Wangen. „Ein paar Tage Übung, dann wirst du gar nicht mehr genug davon bekommen, das verspreche ich dir.“ Sie war ein wenig außer Atem und blieb einige Minuten neben ihm liegen, ohne ihn zu berühren oder sich um sein ungleichmäßiges Keuchen zu kümmern, bis er sein Entsetzen im Griff hatte.


  „Es ist gelungen, ich bin schwanger“, verkündete sie schließlich und erhob sich, um ihr Gewand wieder überzustreifen. Jiru fühlte sich missbraucht und schmutzig wie noch nie zuvor in seinem Leben.


  Mit geschlossenen Augen lag er da und hoffte, dass es nun vorbei war. Eine Tür öffnete sich. Stimmen.


  „Er ist wenig willig, ihr müsst euch selbst holen, was ihr braucht“, hörte er die Matriarchin sagen. „Seid nett zu ihm, umso schneller wird er lernen, seinen Dienst zu lieben und mit Freuden zu erfüllen. Jiru blinzelte und erblickte fünf nackte Frauen, die ihn abschätzig musterten.


  „Warum hat sie mir nicht meine Dämonen gelassen?“, dachte er niedergeschmettert, presste die Lider zusammen und wartete, dass die Schmerzen von neuem stark genug wurden, um seinen Widerstand zu zerstören.
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  „Nesri …“


  Sie sprang auf, als die Diener Jiru zurückbrachten und mitten im Raum stehen ließen. Er war bleich, seine Wangen wirkten eingefallen. Der starre Blick war in die Ferne gerichtet, seine Glieder zuckten unkontrolliert. Als er zu taumeln begann, eilte sie hastig zu ihm und fing ihn ab, andernfalls wäre er sicherlich der Länge nach hingeschlagen. Stattdessen sackte sie mit ihm zusammen zu Boden.


  „Komm hoch, hilf mir“, befahl sie und zog an seinem Gewand. „Ich kann dich nicht tragen. Nun komm, da vorne ist dein Bett, da kannst du dich ausruhen.“


  Er wandte ihr den Kopf zu, schaute sie an. Die tiefe Verzweiflung, die seine sonst hellen Augen beinahe schwarz wirken ließ, strahlte in hitzigen Wellen von ihm aus. Es machte sie regelrecht krank, ihn so erleben zu müssen. Das hatte er nicht verdient!


  Fast unhörbar erzählte er, wie es ihm ergangen war.


  Die Wut auf ihre Mutter gab Nesri die Kraft, Jiru vorwärts zu zerren und auf das Bett zu schubsen. Wenn sie doch bloß dieses Sklavenband von ihm reißen könnte! Nie zuvor hatte sie mehr bedauert, keine Magie wirken zu können.


  Ob das Band auch die Münze beeinflusste? Rasch holte Nesri das Amulett hervor und legte es auf Jirus nackte Brust, direkt über seinem Herzen. Er entspannte sich sofort, also spürte er Ilajas. Das musste sie nutzen! Obwohl er sich schwach wehrte, zwang sie ihn, ihren Armreif zu umfassen. Wenn es irgendwie möglich war, noch einmal einen solchen Gedankenbund zu Ilajas und Callin herzustellen …


  „Nesri?“, hörte sie eine dämonische Stimme. Das war Kaba! „Kluges Mädchen! Warte einen Moment, ich muss Callin wecken. Sursel! Konzentrier dich auf mich, ich hab Zugang zu Nesri!“


  Zutiefst erleichtert spürte sie, wie Callins Präsenz sich intensivierte. Sie hörte seine Gedanken, als er erwachte, und plötzlich war der Bund vollkommen. Callin, Ilajas, sie selbst und zwei Dämonen riefen durcheinander – „Jiru, was ist mit dir?“ „Warum können wir ihn nicht mehr direkt spüren, was ist das für eine Barriere?“ „Nesri, was ist geschehen?“ – während Jiru still blieb, bis es ihr zu dumm wurde:


  „Haltet endlich die Klappe und hört mir zu!“, schrie sie, womit sie sich die volle Aufmerksamkeit sicherte. Einmal tief durchgeatmet, dann erzählte sie, was ihre Mutter getan hatte.


  „Ich kann ihm das Band nicht abnehmen. Es wird ihn in den Wahnsinn treiben, wenn er das alles täglich durchmachen muss, ohne dass Sursel und Kaba ihm beistehen. Ihr müsst euch beeilen, wenn ich es richtig angehe, wird meine Mutter erlauben, dass Ilajas zu ihm darf.“


  „Ich begreife das nicht“, murmelte Callin schockiert. „Die Kilaja, an die ich mich erinnere, hätte das niemals getan. Sie war immer alles das, was ich nicht sein konnte – gütig, warmherzig, mitleidig mit jenen, die als Ausgestoßene leben mussten.“


  „Damals war sie noch keine Matriarchin, Callin“, dachte Kaba sehr ernst. „Vierzig Jahre sind seither vergangen. Sie war noch ein Kind, als du sie das letzte Mal gesehen hast. Das süße junge Mädchen von einst ist lange fort, geblieben ist eine am Leben gereifte erwachsene Frau, eine Herrscherin, die Krieg geführt, Verbrecher zu Tode verurteilt, Kinder geboren, den Verlust von Liebe erfahren hat. Kilaja benutzt Jiru auf dieselbe Weise, wie du und Yaris es vorhatten, nämlich als Retter der Zauberschmiede. Während du ihn inzwischen als Mensch sehen kannst, ist er für sie und Yaris nichts als ein nützlicher Gegenstand.“


  „Sie glaubt, dass die Dämonen ihm schaden und sie ihm einen Gefallen tut, indem sie diese aussperrt“, fuhr Nesri dazwischen. „Ihr ist vermutlich gar nicht in den Sinn gekommen, dass ein Mann es nicht als die Erfüllung seiner Träume ansehen könnte, tagein, tagaus mit schönen Frauen schlafen zu dürfen.“


  „Dann sag es ihr“, drängte Hiks.


  „Das habe ich bereits gestern versucht. Sie hält mich für korrumpiert, glaubt, ich wolle ihr die Kontrolle über ihn entziehen, damit Callin profitieren kann.“


  „Sie ist weder dumm noch blind, ihr muss klar sein, dass sie Jiru verlieren wird!“, dachte Callin.


  „Liebster, ich fürchte, du begreifst nicht … Ich fürchte, selbst ich habe sie unterschätzt …“ Nesri seufzte und öffnete kurz die Augen, um Jiru zu betrachten, der so still dalag, als wäre er tot. Würde sie seinen langsamen Herzschlag nicht unter ihrer Hand spüren, wäre sie sicher, dass er gestorben war. Für einen Moment bedauerte sie diesen Irrtum zutiefst, wünschte, sie könnte ihn von diesem Elend erlösen.


  „Callin, für dich ist meine Mutter nichts als ein Mädchen, das du einst kanntest, und eine Matriarchin, die du lieber nicht kennen lernen willst. Für sie bist du der Mann, der sie verlassen hat, ohne ein Wort zu sagen. Sie war in dich verliebt damals, war so stolz auf sich, dass sie unter der Nase ihrer eigenen Mutter einen Zauberschmied verstecken konnte. Einen Mann, der von ihr abhängig war, dem sie Lesen und Schreiben beibringen konnte, der sie für etwas ganz Besonderes hielt, zu einer Zeit, in der jeder andere sie belächelt oder sogar verachtet hat. Dass du geflohen bist, ohne dich von ihr zu verabschieden oder irgendein Zeichen zu hinterlassen, dass du sie vermissen würdest, hat sie niemals verkraftet. Ich meine, sie hat mich jahrelang dazu ausgebildet, eine perfekte Spionin zu werden, allein um mich auf dich anzusetzen. Dabei hatte sie keine Hinweise, dass du irgendetwas tust, was ihr oder Cha’ari schadet!


  Der einzige andere Mann, dem sie jemals ihr Herz geöffnet hat, der mehr für sie war als ein Sklave, der ihren Körper befriedigt, war Uray in seiner Jugend. Ihn musste sie fortschicken, als der Unmut über den Karsländer an ihrem Hof wuchs. Das ist ihr nicht schwer gefallen, also war es womöglich niemals wirkliche Liebe. Als herauskam, dass Uray sie lediglich benutzt hat, um ihre Geheimnisse und Schwächen aufzudecken, ist daraus zumindest echter Hass entstanden. Aber sie hat mich nicht zu ihm geschickt, sondern zu dir, verstehst du? Sie glaubt mir nicht, dass ich dich aus freiem Willen liebe, hält mich weiterhin für deine Sklavin. Ich fürchte, sie würde Jiru opfern, nur um dich zu bestrafen … Und Callin: Du wirst hier in Cha’ari kein geehrter Gast sein. Bedenke, dass du lediglich leben musst, um Jirus Wert zu garantieren. Ob du dein Leben in einem Kerker führst oder in einem Gastgemach, spielt keine Rolle!“


  „Nesri hat Recht“, dachte Kaba niedergeschlagen. „Vermutlich hat sie dem Kleinen dieses Sklavenband angelegt, damit ich nicht mehr für Austausch zwischen ihm und Callin sorgen und damit Warnungen oder Informationen überbringen kann.“


  „Ich begreife es trotzdem nicht“, dachte Callin. „Warum hat sie mich nicht losgelassen? Die Schwärmerei einer Jugendlichen kann doch unmöglich ein ganzes Leben überdauern!“


  „Wenn ich dürfte“, mischte Hiks sich ein. „Genau dieses Phänomen konnte ich bereits mehr als einmal beobachten. Bei Uray zum Beispiel. Du erinnerst dich nicht mehr, Ilajas, aber als du zwei Jahre alt warst, hatte dein Onkel einmal zu viel getrunken und sich deiner Mutter anvertraut. Bei den Erfahrungsriten hatte er sich in ein Mädchen verliebt, das jedoch nach einigen wilden Tagen und Nächten nichts mehr von ihm wissen wollte. Sie hat später geheiratet und ist im Kindbett gestorben. Ihr hat er sein Leben lang nachgetrauert, deswegen wollte er niemals selbst heiraten und hat sich vollständig dem Erforschen von Magietheorie verschrieben. Yaris wiederum wurde bei diesen Riten von einer Gruppe junger Männer vergewaltigt. Der Anführer war ein Junge, in den Yaris verliebt gewesen war. Danach war er nicht mehr fähig, für irgendjemanden Liebe zu empfinden, sein Vertrauen war gebrochen worden. Es scheint für Menschen unter bestimmten Umständen also normal zu sein, sich an eine Liebe festzuklammern, die lediglich eine Illusion ist. Besser, diesen Traum zu behalten und sich vorstellen, was alles hätte sein können, als Verlust zuzulassen. Außerdem ist es der perfekte Grund, sich keiner neuen Liebe zu öffnen und damit Gefahr zu laufen, enttäuscht, verraten oder betrogen zu werden.“


  „Alles schön und gut“, ließ sich plötzlich Ilajas vernehmen, der bis dahin allein auf Jiru konzentriert gewesen war. „Die Gründe sind mir vollkommen egal, wichtig ist, was wir jetzt tun können. Wie kann ich ihm helfen? Was soll Callin tun? Wie können wir die Matriarchin überzeugen, ihn mit ein bisschen Umsicht zu behandeln und die Dämonen zu ihm zu lassen?“


  Auf diese Frage folgte langes, bitteres Schweigen, das schließlich ausgerechnet von Jiru selbst unterbrochen wurde:


  „Callin, könntest du das Sklavenband zerstören?“


  „Ja, sehr sicher sogar, ich bin mächtiger als Kilaja.“


  „Ist es möglich, dass wir uns heimlich treffen könnten? Dass du dich irgendwie unbemerkt in Cha’ari einschleichst, dich versteckt hältst? Ich denke mal, sobald ich meine täglichen Pflichten erfüllt habe, wird die Herrscherin mich zufrieden lassen, wodurch ich viele Stunden unbeobachtet bliebe. Zeit, in der wir uns treffen könnten. Du kannst dann das Sklavenband zerstören und mir einen Zauber einschmieden, der es mir unmöglich macht, irgendetwas zu tun, was du nicht explizit erlaubst. Das würde dir das notwendige Druckmittel geben, damit Kilaja sich deinen Bedingungen zu beugen hat.“


  „Nun …“ Callin zögerte, bevor er fortfuhr: „Ich bin damals auf einem geheimen Pfad aus Cha’ari geflohen, den Kilaja mir gezeigt hatte. Ich war jung und leichtsinnig genug und machte mir keine Sorgen, wie gefährlich der Weg sein könnte. Es war reines Glück, das ich nicht getötet wurde. Ich würde ihn finden und damit sogar bis in den Palast gelangen, vermutlich noch heute Nacht, da er eine Abkürzung ist. Ilajas und ich sind der Grenze nah, schaffen es allerdings nicht mehr bis zum Pass, bevor die Dunkelheit hereinbricht. Der Einstieg zu dem bewussten Pfad ist nicht weit von hier. Aber er ist gefährlich, sehr gefährlich, ich riskiere damit sowohl mein als auch Ilajas’ Leben.“


  „Kaba und ich sind da und können eingreifen!“, rief Hiks. „Bevor du verhaftet, Ilajas womöglich als überflüssiger Ballast hingerichtet und Jiru in den Wahnsinn getrieben wird, ist das die bessere Methode. Ich meine, wie gefährlich kann der Weg schon sein?“


  Kaba regte sich, der vermutlich rasch Callins Erinnerungen erforscht hatte.


  „Gefährlich ist womöglich untertrieben“, dachte er erschrocken. „Der Weg führt durch die unterirdischen Ausläufer des Schlundes. Es gibt zwar Zaubersiegel, die ihn schützen, die sind jedoch alt und teilweise gebrochen. Somit können die Herrscher dieses Gebietes jeden Eindringling angreifen, der ihnen in die Quere kommt … Und die Herrscher sind keine Dämonen, mit denen wir verhandeln könnten, sondern Drachen. Alte, schlecht gelaunte, sehr, sehr diskussionsunfreudige Drachen.“


  „Verflucht, es muss eine Möglichkeit geben!“, schrie Ilajas frustriert. „Eine, bei der wir alle überleben.“


  „Ich werde den Weg gehen und mich vorab bestmöglich schützen“, dachte Callin. „Nesri, du kommst mir mit Jiru entgegen, bis an den Fuß der Treppe, bei der die Siegel noch heil sein müssten und die Drachen wenig Grund haben sollten, dort herumzustreifen. Und danach kehren wir nicht zu Kilaja zurück, sondern sehen zu, dass wir Nadur erreichen. Es war ein Fehler, die Matriarchin mit einzubeziehen. Nein, wenn die Zauberschmiede gerettet werden wollen, sollen sie zu uns kommen und darum betteln, dass Jiru den Frauen beiwohnt! Gemeinsam mit Yaris werden wir eine Festung errichten, die kein Söldnerpack stürmen kann!


  Meine Blume – ich werde dich nicht bitten, mit mir zu gehen. Du müsstest deine Heimat für immer verlassen, das kann ich nicht verlangen. Ich selbst habe es getan und leide bis zum heutigen Tag … Das Leben in Nadur wäre ein goldener Käfig für dich. Es würde dir an nichts mangeln, doch du dürftest das Haus nicht ohne massiven Schutz verlassen, da ich über dich angreifbar bin. Darum wünsche ich, dass du …“ Seine Gedanken brachen ab, aber die tiefe Trauer, die Callin empfand, konnte er nicht verbergen.


  „Ich will lieber an deiner Seite eine Gefangene sein, als unter der Verachtung meiner Mutter zu leben“, erwiderte Nesri, und sie meinte es wahrhaftig.


  Sie blieben noch eine Weile schweigend miteinander verbunden. Callin wurde von allen Seiten mit Dankbarkeit für seine Entscheidung bedacht. Auch wenn er sich dadurch dem Konflikt mit Nesris Mutter entzog, war es keineswegs der leichtere, dazu für ihn ein verlustreicher und riskanter Weg. Er verzichtete auf viel Gold, das er in Cha’ari hätte bekommen können, wenn er sich mit Kilaja arrangiert hätte. Zugleich bemühten sie sich gemeinsam, Jiru Kraft und Halt zu geben, bis er langsam zur Ruhe fand und einschlief.


  „Nesri, ich werde versuchen, dir ein möglichst intensives Zeichen zu geben, wann du mit ihm loslaufen sollst. Bereite alles für eure Flucht vor. Schau her, es gibt im Palast mehrere Einstiege in den Weg. Nachts ist für dich der Zugang von der Küche am besten geeignet.“


  Callin sandte ihr seine Erinnerungen, bis sich Nesri sicher war, dass sie dem Geheimpfad zur Not bis über die Grenze ins Karsland folgen könnte.


  Als sie wieder allein mit sich selbst war, mischten sich Einsamkeit, Trauer über alles das, was sie verlieren und Vorfreude auf das Kommende miteinander. Sie hatte die richtige Entscheidung getroffen. Sollte ihre Mutter mit ihrem neuen Balg auf ihrem Thron verrotten!


  Zufrieden rief sie nach einem Diener, damit er ihr Agwaz in großen Mengen brachte. Dieses hartbackene Knusperbrot war für Kranke gut geeignet und leicht verträglich, darum würde niemand Verdacht schöpfen, wenn sie es für Jiru verlangte. Wichtiger war, dass es lange haltbar, sättigend und nahrhaft war. Ilajas und Callin besaßen sicherlich keine großen Vorräte mehr und der Weg zurück nach Nadur war nicht kürzer als der Hinweg. Nesri musste jetzt sehr genau planen, wie sie in kurzer Zeit an alle wichtigen Ausrüstungsgegenstände kam, ohne sich zu verraten. Sie freute sich darauf …
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  „Die so genannte Gnade der freien Wahl, die die Götter uns über unser Leben und das Schicksal gewähren, ist ein sicheres Zeichen für ihre Grausamkeit. Wir Menschen dienen ihnen als Mittel zur Unterhaltung, sie lachen über unsere Verzweiflung, Angst und Not und freuen sich, wenn wir wählen müssen zwischen Vernichtung und Untergang, zwischen großem und noch größerem Übel, zwischen Verlust und Trauer, zwischen Leben und Tod … Darum lasst uns lachen, tanzen, huren und saufen, nichts ärgert sie mehr.“


  Einleitung der Theaterkomödie „Narren sterben jung“ Autor und Erstaufführung unbekannt


  


  „Bereit?“, flüsterte Callin.


  „Schon lange“, erwiderte Ilajas. In den vergangenen Tagen hatte er gelernt, die Begleitung dieses jungen Mannes zu schätzen. Ilajas schwatzte nicht; wenn er sprach, hatte er stets tatsächlich etwas zu sagen. Er war ruhig und ernst, sein Selbstwertgefühl schwach, was Callin gut verstehen konnte, nachdem Kaba ihm einiges über ihn erzählt hatte. Dabei war er ebenso intelligent wie Uray, ohne dessen beständigen Ehrgeiz, es jedem beweisen zu müssen. Bei ihm fühlte Callin sich weder permanent bedroht noch herausgefordert, was wunderbar entspannend war. Sie litten gemeinsam unter der Trennung von ihren Geliebten, konnten einander tröstend beistehen, ohne dass sie sich damit eine Blöße gaben oder Schwächen offen legten. An seiner Seite hatte Callin es ertragen, durch die Wildnis zu reiten, im Dreck zu schlafen, sich nur selten waschen zu können und unzureichendes Essen hinabzuwürgen. Während Nesri sich stets bemüht hatte, ihn von den Schattenseiten des Reisens abzulenken, erinnerte Ilajas ihn daran, wie schön die Welt war. Es schmerzte ihn, den jungen Mann mit in die Unterwelt nehmen zu müssen, wo Gefahren lauerten, gegen die er ohne Magie hilflos war. Zurücklassen konnte er ihn auch nicht, also blieben ihm bloß Gebete an alle Götter, dass sie unbeschadet mit Nesri und Jiru zusammentreffen und möglichst rasch heimkehren konnten.


  Callin schritt voran zu dem perfekt verborgenen Eingang. Selbst wenn man unmittelbar davorstand, wirkte es wie eine solide Felswand ohne Spalten oder Öffnungen und dennoch gab es einen breiten Durchlass. Wie diese Täuschung ohne Magie möglich war, wusste er nicht, es kümmerte ihn auch wenig. Sobald er sicher sein konnte, dass keine Grenzpatrouille etwas bemerken würde, verzauberte er zwei Steine, die er zu diesem Zweck mitgenommen hatte, in Leuchtfackeln, die ein helles, warmes Licht verströmten. Eine reichte er Ilajas an.


  „Lass ihn nicht los, egal was geschieht“, flüsterte er. „Ohne Licht bist du verloren hier unten. Sollte einer der Zaubersiegel gebrochen sein, lockt es zwar die Drachen heran, zugleich ist es aber deine beste Verteidigungsmöglichkeit gegen die Bestien.“


  Zunächst ging alles glatt, ungefähr eine Stunde lang liefen sie bereits durch die Finsternis. Callin hatte Nesri bereits eine Vision geschickt und er spürte, dass sie mit Jiru unterwegs war. Doch dann, als sie sich gerade an einigen Felsen vorbeigequetscht hatten, die den Tunnel halb blockierten, rief Kaba plötzlich: „Halt! Ich wittere einen Drachen!“


  Callin ließ seinen Stein heller leuchten, bis er das Zaubersiegel sehen konnte, das den Weg beschützen sollte – es war zerstört. Unmittelbar davor hockte ein gewaltiger Drache und starrte ihn herausfordernd an.


  „Können wir umkehren und einen anderen Weg versuchen?“, fragte Ilajas leise.


  „Es gibt keinen anderen Weg.“


  Callin zögerte. Ein Kampf gegen einen Drachen war aussichtslos. Er war schon fast bereit, Nesri zurückzuschicken und mit Ilajas an der Oberwelt über Cha’aris Grenze zu schleichen, als sie beide zugleich zusammenfuhren: Nesri und Jiru waren in tödlicher Gefahr!
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  Irgendetwas trieb sie um. Kilaja war ruhelos, sie lief beständig in ihrem Schlafgemach auf und ab. Warum war sie so nervös? Heute war ein Tag des Triumphes! Sie hatte den kostbaren Sklaven in der Hand, seine Beherrscher waren zu weit entfernt, um über ihn bestimmen zu können. In wenigen Monaten würde sie das erste Kind zur Welt bringen, das frei von dem Fluch war, fünf weitere Frauen waren geschwängert. Warum war sie nicht glücklich und zufrieden?


  „Weil du kein Talent fürs Glücklichsein hast, ganz einfach“, dachte Shabab.


  Unverschämter, respektloser Dämon!


  „Möchtest du es wirklich wissen, oh gottgleiche Matriarchin?“


  Wie sie diesen Spott hasste! Und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte.


  „Das werte ich als ein Ja. In Ordnung. Du bist unruhig, weil deine Tochter zurück ist. Nicht gebrochen, nicht innerlich zerstört, nicht einmal versklavt. Nesri liebt Callin und er liebt sie. Dein nichtswürdiges Balg hat bekommen, was du nicht haben durftest. Du bist eifersüchtig und neidisch, meine Liebe.“


  „Ich bin die Matriarchin, Neid und Eifersucht habe ich nicht nötig! Ich nehme mir, was ich haben will und niemand wagt, sich mir zu verweigern!“


  „Kilaja, das kannst du besser. Willst du als erbärmliche Mümmelgreisin enden wie deine Mutter, von allen gehasst, nur fähig sich selbst zu lieben?“


  Das war wohl die grässlichste Eigenschaft ihres Dämons, er hatte immer Recht, wenn er ihr solche Unverschämtheiten an den Kopf warf.


  „Gut, nehmen wir an, ich bin neidisch und eifersüchtig auf Nesri. Was soll ich tun, um dieses Problem zu lösen?“


  „Du könntest sie umbringen und dich an Callins Trauer erfreuen.“


  „Das würde mir nicht seine Liebe garantieren.“


  „Blick in deine Kristallschale, vielleicht erfährst du da etwas, das dich weiterbringt.“


  Wusste Shabab etwas und verheimlichte es vor ihr? Ganz bestimmt, sonst würde er ihr nicht einen solchen Rat geben, nachdem er ihr tagelang Vorhaltungen machte, wenn sie nur an die Kristallschale dachte. Nutzlose Zeitverschwendung schimpfte er ihre Suche nach Visionen, bei der sie weiterhin fast nichts als Nebelschleier fand. Es gab keinen Grund, es nicht wenigstens zu versuchen, darum schob Kilaja alle Bedenken beiseite, holte ihre kostbare Schale und füllte sie mit Wasser, während sie ihre Gedanken auf Nesri fixierte. Fast augenblicklich zogen helle Schlieren über die Oberfläche, ein Bild wurde sichtbar. Es war Nesri, die jemanden an der Hand hielt und hinter sich herzog. War das Callin? Nein, die Farben waren zu kräftig und gleichmäßig, was sie sah, war die Gegenwart, nicht die Zukunft. Jiru, ihre Tochter lief mit Jiru durch die stillen Gänge und Fluren, wobei sie sich immer wieder umschaute. Da, nun blieb sie stehen und schob ihren Begleiter in den Schatten, während sie auf zwei Dienerinnen zumarschierte. Mit angehaltenem Atem beobachtete Kilaja, wie die Frauen sich ehrfürchtig verneigten und eilig fortgingen. Seltsam, sie war überzeugt gewesen, dass ihre Bediensteten keinen Respekt vor ihrer Tochter hatten und deren Befehle gar nicht oder nachlässig befolgten.


  Sobald der Weg frei war, huschten die zwei weiter durch den Palast. Erst jetzt bemerkte Kilaja, dass beide Bündel auf dem Rücken trugen. Wollten sie etwa durchbrennen? Aber Nesri hatte den Sklaven selbst hergeführt, wozu die Mühe, wenn sie anschließend fortlaufen wollte?


  „Hast du ihr nicht zugehört, Liebes? Jiru und sie wurden entführt und nach ihrer Flucht verfolgt. Sie sind hier, weil sie die Sicherheit Cha’aris brauchten. Außerdem hat sie sich mitfühlend gegenüber dem Sklaven verhalten, sie scheint ihn zu mögen. Du musst zugeben, der Junge sah weder bei dir noch bei den anderen Frauen allzu glücklich aus. Ich wette, sie will ihn zu Callin bringen, damit der den Kleinen beschützt. Was bedeutet, dass er ihn netter behandelt als du.“


  „Ist nicht meine Schuld, wenn er nicht genießt, was die Götter ihm schenken“, zischte Kilaja, konzentrierte sich danach aber hastig wieder auf die Vision. Was hatte Nesri vor? Bestimmt wollte sie, dass Callin einen höheren Anteil am Gewinn und bessere Konditionen aushandeln konnte – die fünf Zauberschmiedinnen hatten ein Vermögen dafür bezahlt, von ihm geschwängert zu werden. Sie hätte weniger deutlich machen sollen, dass Callin in ihrem Reich keinerlei Rechte bekommen würde. So verweichlicht, dass sie Mitleid mit dem Jungen hatte, konnte nicht einmal Nesri sein!


  Inzwischen befanden sie sich in der Küche, wo sich ihre Tochter an den Vorräten bediente und Jirus Bündel bis oben mit haltbaren Lebensmitteln füllte. Danach wühlte sie am Boden herum, schob mit der Hilfe des Sklaven Säcke, Kisten und Fässer beiseite, bis sich eine Luke offenbarte. Kilaja kannte diesen Einstieg in die Katakomben, auch wenn sie viele Jahre nicht mehr daran gedacht hatte, dass es ihn an dieser Stelle gab. Wollte sie etwa …


  „Nahibs Gnade, nein, nein!“ Welch ein Wahnsinn, der Weg war nicht sicher! Von den Katakomben aus konnte man in den Schlund gelangen und so Cha’aris Grenzen hinter sich lassen. Doch die Zaubersiegel, die alle Pfade einst vor Drachen und anderen Kreaturen geschützt hatten, wirkten nicht länger zuverlässig. Dazu kam das Phänomen der Zeitverschiebung, das Kilaja selbst erlebt hatte – zwei, drei Stunden in den Tiefen waren für den Rest der Welt zwei Tage gewesen. Möglicherweise würden die beiden erst in hundert Jahren wieder das Licht der Welt erblicken!


  „Ich muss sie aufhalten“, rief sie entschlossen, stieß die Kristallschale von sich und öffnete den Zugang, der sich in ihrem eigenen Gemach befand.


  Gerade noch rechtzeitig dachte sie an eine Fackel und steckte einige kleine Gegenstände ein, die ihr dienen konnten, um Zauber hineinzuschmieden. Wenige Augenblicke später wurde sie von der modrigen Stille und Dunkelheit der Katakomben empfangen.


  Kilaja hetzte den Gang entlang, ignorierte die Treppe, die sie beim letzten Mal hinabgestiegen war. Sie wusste, wo sie hinmusste, um ihre Tochter abzufangen. Ihr wurde heiß, Schweißperlen rannen unangenehm über ihren Rücken. Zu lange war es her, dass sie das letzte Mal gerannt war.


  „Überanstreng dich nicht, Liebes. Selbst eine Zauberschmiedin kann ein Kind verlieren, vor allem dann, wenn es sich noch nicht fest in ihrem Leib eingenistet hat.“


  „Einnisten? Ich bin kein Vogel, Shabab! Nigusa und Tamuk wachen gemeinsam über jedes ungeborene Leben, sie formen aus dem Samen des Mannes und dem Geist der Frau ein Kind und legen es in ihren Bauch!“


  „Äh – macht ja nix.“ Shabab kicherte albern, was sie bis jetzt noch nie bei ihm erlebt hatte. „Meinetwegen. Also, selbst eine Zauberschmiedin kann ihr Ungeborenes verlieren, vor allem dann, wenn Tamuk und Nigusa gerade erst mit Mischen und Ablegen fertig geworden sind.“


  Das klang beinahe nach Götterfrevel, aber es blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Kilaja verringerte das Tempo, zumal sie inzwischen Stimmen hörte. Wenige Schritte später bog sie um eine Kurve, erreichte einen weiteren Treppenabsatz und erblickte dort, etwa fünfzig Stufen unter ihr, Jiru und Nesri. Ihre Tochter hielt eine Laterne hoch und starrte in die Dunkelheit. War da etwa …?


  „Nein!“ Kilaja sah die Schatten, die der heranstürmende Drache warf, spürte den Luftzug, den seine Schwingen erzeugten, hörte, wie er sich auf die Treppe warf und nach den beiden jungen Menschen schlug. Jiru und Nesri gelang es, sich rechtzeitig nach hinten zu werfen, in die Sicherheit der Zaubersiegel.


  „Lauft, lauft!“, brüllte Kilaja hilflos. Sie wusste, welches Unheil folgen würde und konnte nichts tun, um es zu verhindern. Viel zu langsam bewegten sich ihre Beine, als sie den beiden entgegenrannte. Der Drache brüllte vor Wut, weil er seine Beute nicht greifen konnte. Sein feuriger Atem war stark genug, um Jiru und Nesri zu Fall zu bringen. Kilaja schleuderte ihre Fackel auf den Drachen zu, ließ dabei das Feuer hell erstrahlen. Das grelle Licht schlug die Bestie zurück, weit genug, dass Kilaja zum gebrochenen Siegel gelangen und es erneuern konnte. Kreischend verschwand der Drache in der Finsternis.


  Sie atmete tief durch, wandte sich um – und wäre beinahe gestürzt vor Schreck über den Anblick, der sich ihr dort bot: Jiru und Nesri hingen beide über dem Abgrund, klammerten sich an je einer Stufe der freistehenden Treppe fest. Beide kämpften darum, sich hochzuziehen und schafften es nicht.


  Mit einem Mal gab es einen Ruck. Das Ächzen und Japsen der jungen Leute verstummte, sie schienen wie versteinert.


  „Ich habe dich aus der Zeitphase genommen, Liebes“, dachte Shabab. „Du kannst dich normal bewegen, während die Welt für dich stillzustehen scheint. In Wahrheit läuft für dich alles etwa dreihundert Mal schneller ab. Meine Magie sorgt dafür, dass du nicht genauso schnell alterst, du wirst nahtlos in die normale Zeit zurückkehren können, ohne irgendwelche Nebeneffekte zu erleiden.“


  Kilaja eilte die Stufen hinauf zu Jiru, der sich am nächsten zu ihr befand, und versuchte ihn hochzuzerren. Er rührte sich jedoch nicht, schien mehrere Tonnen zu wiegen.


  „Du kannst ihn nicht gegen die Zeit zu dir holen, Liebes. Du kannst dich lediglich zu einem von ihnen niederknien, dessen Arme packen und ihn – oder sie – hochziehen, sobald du wieder in der Phase bist. Was ich dir biete ist eine Wahl, Kilaja, die du eigentlich nicht hättest. Du hättest sie beide verloren, Jiru, weil seine beiden Dämonen nicht gegen das Sklavenband ankommen und darum seinen Körper nicht übernehmen können und Nesri, weil sie sich beim Sturz den Kopf leicht angeschlagen hat und zu benommen ist, um sich aus eigener Kraft zu retten. Entscheide dich! Gleichgültig wen du wählst, du verdammst den anderen dadurch zum Tode.“


  „NEIN!“ Kilaja fuhr hoch, eilte zu Nesri, drehte auf halbem Wege wieder ab und blieb schließlich zwischen den beiden stehen. Das konnte, das durfte einfach nicht wahr sein! Ihr Götter, diese Wahl war zu grausam!


  „Ich … Kann ich das Sklavenband zerstören?“, fragte sie zitternd. „Dann könnte Jiru von seinen Dämonen gerettet werden und ich …“


  „Das ist unmöglich. Du kannst außerhalb der Zeitphase keine Magie wirken.“


  „Kann ich wenigstens jemanden dazuholen, der mir hilft?“


  „Nein. Du befindest dich in einer Art Blase mit einem Radius von etwa fünf Schritt. Verlässt du sie, zerfällst du augenblicklich zu Staub, da du innerhalb eines Herzschlags um dreihundert Jahre alterst. Das möchtest du nicht erleben, hm?“


  Hilflos, kraftlos sank Kilaja auf eine Stufe hinab und starrte abwechselnd zwischen Jiru und Nesri hin und her. Sie musste handeln, aber wie?


  „Was machst du nun, Herrscherin der Westwindlande?“, fragte Shabab nach einer Weile ungeduldig. „Rettest du dein Kind, das du unter deinem Herzen getragen und an deiner Brust genährt hast? Oh, ich kenne alle deine kleinen und großen Geheimnisse, Kilaja. Ich weiß, dass die Amme nur tagsüber stillen durfte, während du Nesri nachts angelegt hast, wie alle anderen Kinder zuvor. Ich weiß, dass du dich dadurch wie eine wahre Göttin fühltest, da du Leben geschaffen und erhalten hast. Sobald die Sonne aufging, schämtest du dich dieser kleinen, sündigen Gedanken und hättest diese Würmchen, die greinend an dir saugten, am liebsten ertränkt, obwohl du ihretwegen von deinem Volk hoch geachtet und verehrt wurdest. Auf deinem Thron warst du die unumstrittene Macht in diesem Land, hast Gnade gewährt und verweigert, Krieg geführt, Gesetze erlassen, all die tausend mühsamen Dinge getan, zu denen ein guter Herrscher verpflichtet ist, will er sein Volk zufrieden halten. Am Tage hast du dieses Kind verachtet, das zu früh und zu schwach zur Welt kam, das immer zu klein und zart blieb und keine Magie schmieden konnte. Nachts hingegen hast du in deine seidenen Kissen geweint und stundenlang in die Kristallschale geblickt, um magisch zu beobachten, wie Nesri schlief. Du wolltest immer so werden wie deine Mutter, nicht wahr, Kilaja? Hart und stark, jeder Zoll eine Königin von edelstem Geblüt. Eine Göttin der fruchtbaren Weiblichkeit. Schwanger sein, ein Kind unter Schmerzen gebären, darauf war sie stolz. Die Blagen anschließend großziehen, das war die Arbeit des niederen Volkes.


  Wie sehr hast du dich selbst gegeißelt, weil du die verweichlichte Schwäche nicht aus dir austreiben konntest, gleichgültig, was du versucht hast, um deine Seele zu töten. Soll ich dir ein Geheimnis verraten, Liebes? Ich kannte deine Mutter nicht persönlich, aber ich kenne all deine Erinnerungen an sie. Ihre Blicke, ihre Worte, alles das, was dein erbärmliches Menschengehirn längst verdrängt hat. Lass dir gesagt sein: Sie hat dich während eurer gemeinsamen Lebenszeit stets verachtet, noch viel mehr, als du je befürchtet hast. Du warst ihr zu schwach, zu weich, zu mitleidig und niemals genug. Du willst nicht an ihre Worte denken, die sie auf dem Sterbebett ausstieß, doch die Wahrheit lässt sich nicht verdrängen: „Wärst du nicht meine einzige Tochter geblieben, die überlebt hat, hätte ich dich längst als Braut irgendeines Südinsulaners verkauft! Armes Cha’ari, vergib mir!“


  Das waren ihre Worte, Kilaja. Das ist der Grund, warum du nur im Schutz der Dunkelheit, in deinen schwachen, unbeobachteten Stunden, wagen konntest, deine Kinder zu lieben. Und nun schau, stolze Königin: Zwei junge Leben hängen dort am Abgrund. Eines bloß kannst du retten. Wen wirst du wählen? Die Tochter deines Herzens, die du mehr liebst als alle anderen? Deine Nesri, die dich hasst und fürchtet und mit Leib und Seele Callin verfallen ist? Jenem Mann, der deine erste und einzige wahre Liebe war. Sie ist nicht einmal schwanger, was ihr wenigstens einen geringen Nutzen geben würde. Logisch wäre es, sie abstürzen zu lassen. Es würde deine Seele vernichten und du könntest endlich die Königin werden, die du immer sein wolltest. Stark, frei von allen Bindungen und irdischen Schwächen. Ihr Tod macht dich zu jener Halbgöttin, als der du dich gerne selbst ansiehst.


  Auch ohne diese Überlegung ist es logisch und richtig, Jiru zu retten. Die Hoffnung aller Zauberschmiede. Entscheide dich nun, Kilaja. In dreißig Sekunden läuft deine Zeit aus, also bringe dich in Position, ergreife die Hände desjenigen, den du behalten willst. Rasch, eile dich!“


  Einige weitere, donnernde Herzschläge lang stand Kilaja noch still und betrachtete die beiden Gesichter, die angstverzerrt nach oben gewandt waren. Kinder, beide waren noch Kinder, viel zu jung zum Sterben! Wie Statuen muteten sie an, beide vollkommene Geschöpfe, beide verdienten es, weiterzuleben. Diese grausame Wahl konnte sie nicht treffen, unmöglich! Etwas Salziges berührte ihre Lippen. Überrascht hob sie die Hand, wischte über ihre Wange und schaute auf die Träne, die auf ihrer Fingerkuppe schimmerte. Wie oft hatte sie geweint, weil sie schwach war, viel zu schwach für die Aufgabe, die ihre Mutter ihr vererbt hatte … Sie war zu schwach für diese Wahl. Zu entsetzlich war es, was das Schicksal ihr abverlangte!


  „Fünf … Vier … Drei …“


  Mit einem Schluchzen stürzte Kilaja auf die Knie.


  „Zwei … Eins …“


  Sie spürte den Ruck, als die Welt wieder in den normalen Zeitfluss geriet. Spürte das Gewicht des Körpers, der an ihren Kräften zerrte, sie mit in den Abgrund reißen wollte. Hörte den entsetzten Schrei des Kindes, das sie zum Tode verdammt hatte, als es sich nicht länger halten konnte. Klammerte sich mit aller Macht an das kreischende, strampelnde Geschöpf, das sie gerettet hatte, um es nicht doch im letzten Moment zu verlieren. Bis sie schließlich keuchend und schweißgebadet auf den Boden zurücksinken und die Schläge hinnehmen konnte, mit denen sie bedacht wurde.


  „Mutter, was hast du getan?“ Nesri hämmerte wie von Sinnen mit beiden Fäusten auf sie ein. „WAS HAST DU GETAN?“
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  „Ilajas, ich werde gegen das Biest kämpfen. Du brichst durch, wenn er abgelenkt ist und rennst weiter. Lass uns beten, dass dies der einzige Siegelbruch ist!“, dachte Callin, der ihre Köpfe mit einem entschlossenen Ruck zusammengebracht hatte. Kaba und Hiks randalierten derweil laut im Hintergrund, um den Drachen daran zu hindern, sie zu belauschen:


  „WIR MÜSSEN FLIEHEN!“


  „LAUFT WEG, DER IST RIESIG!“


  „MINI-DÄMONEN ZUERST, ICH BIN ZU JUNG ZUM STERBEN!“


  „SCHAFSKOPF, DRACHEN DÜRFEN KEINE ZAUBERSCHMIEDE UMBRINGEN, EBEN WEIL DÄMONEN DRIN STECKEN. IST DER MENSCH TOT, HABEN DIE EINEN SCHLECHT GELAUNTEN DÄMONEN AN DEN SCHUPPEN.“


  „UND WAS, WENN DER KERL DAS NICHT WEISS? ODER ES IHM EGAL IST? IMMERHIN BIN ICH NICHT ALLZU BEDROHLICH!“


  Der Drache peitschte unruhig den Schwanz umher, anscheinend machte ihn das muntere Gebrüll der Dämonen nervös. Oder angriffslustig. Ilajas wollte sich auf dieses schwammige Mordverbot nicht verlassen, zumal man einem Menschen eine Menge Schaden zufügen konnte, ohne ihn zu töten. Außerdem waren weder Jiru noch Nesri Zauberschmiede und damit in noch größerer Gefahr als sie. Plötzlich spürte er seinen Liebsten, der mir aller Macht nach ihm rief. Ihr Götter, er musste dringend zu ihm, Jiru durchlitt grauenhafte Todesangst!


  Möglicherweise wurde er bereits von einem Drachen attackiert?


  Callin griff mit einem Artefakt an, das den Drachen blendete. Die Bestie brüllte auf vor Wut und stolperte einige Schritte zurück. Ilajas nutzte die Gelegenheit und rannte los.


  „Ducken!“, schrie Hiks. Gerade rechtzeitig warf er sich zu Boden und entging so einer Doppelattacke von Klauen und Schwanz.


  „Hierher, du Jammergestalt!“, rief Callin. „Du willst doch nicht mit einem solchen Schwächling kämpfen, oder? Ich bin der Feind, den es zu fürchten gilt!“


  Ilajas musste noch zwei weiteren mörderischen Angriffen ausweichen, bevor Callin mit einem gezielten Zauber die Aufmerksamkeit des Drachens an sich reißen konnte. Er rannte, was seine Beine hergaben, bis er das nächste Siegel erreichte, wo er in Sicherheit war. Es quälte ihn, dass er seinen Gefährten zurücklassen musste, aber Jiru brauchte ihn dringender. Er spürte ihn jetzt schwächer, obwohl er sich sicher war, dass er nicht mehr weit von ihm entfernt sein konnte. Was er nun von ihm empfing, war Frieden, völlige innere Ausgeglichenheit.


  Irgendetwas war seltsam …


  Ein dunkles Grollen warnte ihn gerade noch rechtzeitig: Ein weiteres Siegel war gebrochen und der Hüter wartete bereits auf ihn. Es gab keinen Weg vorbei!
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  „TU WAS!“, kreischte Kaba außer sich.


  „ICH KANN NICHT!“, kreischte Sursel zurück.


  „VERDAMMT, IRGENDWAS, MACH SCHON!“


  Jiru mischte sich in das Gebrüll nicht ein, er war mit Fallen beschäftigt. Es nahm und nahm kein Ende … Wie tief war der Abgrund? Und warum wurde er nicht bewusstlos? Während er seinem Tod entgegenstürzte, breitete sich allumfassender Frieden in ihm aus. Er öffnete seinen Geist für Ilajas und versuchte, ihn an diesem Frieden teilhaben zu lassen. Jiru wollte nicht, dass sein Liebster sich für den Rest seines Lebens an panische Angst erinnerte, sobald er an ihn dachte.


  „Ich liebe dich“, flüsterte er gegen die ohnmächtige Verzweiflung an, die Ilajas durchmachte, wissend, dass es nichts und niemanden gab, der Jiru jetzt noch retten konnte.


  „Lass mich zu dir!“, befahl plötzlich eine neue Stimme. Fremdartig, herrisch. Der eines Dämons nicht unähnlich, doch die Präsenz war eine völlig andere. Gleißender Schmerz breitete sich auf Jirus Stirn aus, er drängte die Stimmen von Kaba und Sursel und alle anderen Empfingen zurück.


  „Wer bist du?“, dachte Jiru.


  „Lass mich zu dir. Ich kann dich retten, auch wenn ich gefangen bin.“


  „Ich verstehe … Ich erkenne dich …“


  Es war der Schatten, der sich nachts in seine Träume geschlichen hatte. Das namenlose Etwas, das täglich an Macht gewann. Jiru gab sich diesem Schatten hin, ließ zu, dass dieser ihn verschlang. Sein letzter bewusster Gedanke, bevor es ihn davonriss, lautete: Fliegen … Ich wollte schon immer mal fliegen können …


  


  Ungläubig staunend erlebten Sursel und Kaba mit, wie sich Jirus Körper verwandelte. Schuppen überzogen die Haut, ausgehend von der Stirn, die sich in flüssiges Feuer verwandelt zu haben schien. Die Arme schrumpften, aus den Füßen wurden Klauen. Das Sklavenband wurde ohne Mühe gesprengt. Flügel brachen aus dem Rücken hervor, breiteten sich aus und bremsten den rasenden Absturz in ein langsames Gleiten aus. Keinen Moment zu früh, Sursel sah, dass der Boden verdammt nah gekommen war.


  „KEINE KONTROLLE!“, schrie eine Stimme, die Sursel vage bekannt vorkam, genauso wie die fremde Präsenz, die sich an der Oberfläche befand. Ihre Drachennatur war zumindest nicht zu verfehlen.


  „KEINE KONTROLLE! ICH KOMME NICHT REIN!“


  Das entsprach der Wahrheit, die Macht des Drachen endete beim Körper, er konnte nicht in Jirus Geist eindringen, und über keinen einzigen Muskel befehligen. Fliegen war damit unmöglich.


  Einen Moment später verlor das alles ruckartig an Bedeutung, da Jiru auf dem Boden aufschlug.


  „IST ER TOT? IST ER TOT?“, kreischte Kaba.


  „Nee. Beruhig dich“, erwiderte Sursel matt. Wo war der Drache denn bloß hergekommen? Eine kurze Bestandaufnahme zeigte, dass der Gleitflug und die dicke Schuppenpanzerung genügt hatten. Jiru war weitestgehend unversehrt und immer noch ohne Bewusstsein. Die fremdartige Drachenpräsenz zog sich plötzlich zurück, ohne dass sich der Körper zurückverwandelte. Dafür wurde eine andere, weitaus mächtigere Präsenz spürbar: Etwas, Jemand, kam auf sie zu. Ein gewaltiger Jemand …
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  „Drachen sind die wahren Herrscher des Schlundes, Dämonen kriechen demütig zu ihren Füßen. Einen Drachen zu besiegen ist der größte Triumph, den ein Mensch auf dieser Welt feiern kann, doch es braucht Magie, Mut und eine gute Portion Wahnsinn, um es wagen.“


  Zitat, Haran zugeschrieben, vermutlich zu seinem fünfzehnten Krönungsjubiläum


  


  „BEI ALLEN MADENVERSEUCHTEN GROTTENOLMEN, WAS WAR DAS? UND WER IST DA?“, brüllte Kaba, unmittelbar bevor ihm offenbar bewusst wurde, dass dieser riesige Schatten vor ihm nicht irgendein dämlicher Schuppenflügler war, sondern …


  „Ich meine – großmächtigster König aller verehrungswürdigen Drachen, Fürst der Weisheit, habt Ihr vielleicht … äh …“


  Sursel gab ihm innerlich einen Tentakelhieb, um ihn zum Schweigen zu bringen. Das Gestottere im Angesicht eines nahezu allmächtigen Herrschers war ja nicht auszuhalten! Er sammelte sich kurz, bevor er das Gespräch übernahm:


  „Was mein von Eurer Pracht überwältigter Gefährte fragen wollte, edler Fürst: Habt ihr diesen Menschen verwandelt?“


  „Nein. Das war nicht nötig“, dröhnte die Stimme des Drachenkönigs in ihr Bewusstsein. „Es ist an der Zeit, dass Kaba gesteht, was er damals getan hat, damit ihr begreift, welche Schicksale sich in diesem jämmerlichen Körper zusammengefunden haben. So klein, viel zu schwach ist diese erbarmenswürdige Kreatur, auf deren Leib Wohl und Wehe dreier Völker entschieden wird …“


  Behutsam drehte er mit den Flügeln Jiru um und hob ihn dann hoch. Selbst in Drachengestalt war er winzig im Vergleich zum König. Sursel gelang es, für einige Sekunden in das Bewusstsein einer Ratte einzubrechen, die in einer nah gelegenen Felsspalte hockte und um ihr Leben zitterte. Auf diese Weise konnte er Jiru kurz von außen betrachten, der wie eine zerbrochene Puppe im Griff des Drachens hing. Ein fürchterlicher Anblick!


  „Erinnere dich, Sursel, was du damals getan hast, als Haran gelernt hatte, seine Magie zu nutzen und du bereit gewesen warst, dich mit ihm zu arrangieren? Zu welcher Tat des Wahnsinns hast du ihn überredet, ihm eingeflüstert, was angemessen wäre, um seine Krönung zum König eines neuen Großreiches zu feiern?“, fragte der Drache ruhig, während er sanft mit seinem Flügel über Jirus Körper strich. Was er wohl damit erreichen wollte? Heilung brauchte der Junge jedenfalls nicht.


  „Ich …“ Sursel war stolz auf seine damalige List. Er hatte Haran zum geheiligten Ritualplatz im Schlund zurückgeführt und ihm geholfen, einen Drachen zu überwältigen. Nicht Krooshzar, der ihn zuvor mit Harans Hilfe niedergerungen, sein Blut geopfert und so den Drachenfluch über das Volk der Dämonen gebracht hatte. Krooshzar war zu mächtig und Haran hätte seinen ehemaligen Verbündeten niemals angegriffen. Doch es hatte einen weiteren Drachen gegeben, der an dem Hinterhalt auf Sursel mitgewirkt hatte. Dessen Name lautete Shar’Zay. Ein widerlicher Feigling, der für Krooshzar ausgespäht hatte, wann Sursels Aufmerksamkeit während der Wache am Ritualplatz soweit nachließ, dass er den Angriff zu spät bemerkte. Haran hatte mit Freuden diesen kleinen Drachenfurz angegriffen und in eine Goldmünze gebannt. Die Silhouette, die sichtbar blieb, gefiel Haran derart gut, dass er es spontan als Wappen für sein neues Reich auswählte. Diese Münze nannte er Tokar, ein altes nordisches Wort für ‚Schatz’. Den ersten, den Goldenen Tokar, hatte er häufig als seinen Garant für Macht und Reichtum bezeichnet, womit die Gier nach dieser kostbarsten aller Münzen wuchs. Seit tausend Jahren suchten Glücksjäger der ganzen Welt nach dem verschollenen Schatz, nicht ahnend, dass sich darin eine gewaltige Überraschung verborgen hielt …


  „Soweit ist das richtig, Sursel“, dachte der Drachenkönig und legte Jiru, der immer noch bewusstlos war, vorsichtig zurück auf den Boden. „Und nun denk nach, es ist kein schwieriges Rätsel.“


  „Ja, es stimmt schon, Jirus Gestalt hat Ähnlichkeit mit Shar’Zay, aber das ist unmöglich. Callins Münze stammte aus dem zweiten Regierungsjahr von Haran, darin war kein echter Drache verborgen.“


  „Ähm …“ Kaba markierte einen Hustenkrampf, was lächerlich war. Dämonen konnten gar nicht husten, sie besaßen kein Zwerchfell.


  „Erzähl es ihm, Kaba. Es wird höchste Zeit!“


  „Ja, also, Sursel, wie soll ich sagen … Das war damals … Ich war ziemlich wütend auf dich, wie viele andere auch, weil du dich wie ein Jungschuppler hattest fangen und opfern lassen. Na ja, und da dachte ich, wenn ich dir den Triumph nehme, du weißt, mit dem Drachen, eben so, dass du ihn nicht wiederfinden kannst … Da war ein Gespräch zwischen unserer Königin und Lolo, das ich zufällig belauschen konnte, darüber, wie wichtig der Drache für dich ist …“


  „LOLO? Wieso Lolo?“, fragte Sursel matt. War Lolo nicht der Dämon, der an Uray gebunden gewesen war? Beziehungsweise die Dämonin, Lolo verstand sich ja als eher weiblich.


  „Egal. Jedenfalls, ich wurde kurz danach an einen von Harans Enkeln gebunden und als der alt genug zum Laufen war, hab ich dann mal nachts seinen Körper übernommen und die Münze verändert, sodass sie aussah, als wäre sie vom zweiten Prägungsjahr und sie versteckt und …“


  „Und deshalb hat Jiru also DEN Goldenen Tokar auf der Stirn. Den einzig wahren. Den, wo sich ein waschechter Drache drin befindet. Wann genau wolltest du mir das noch mal mitteilen?“, fauchte Sursel.


  „Ich war doch selbst furchtbar erschrocken, als ich mit dir zusammen in Jirus Kopf aufgetaucht bin und feststellen musste, das Callin diese bewusste Münze besessen und benutzt hat. Wusste ich vorher wirklich nicht!“, verteidigte sich Kaba piepsig. „Ich dachte, die wäre weg, kaputt, eingeschmolzen. Ehrlich, wenn ich wach gewesen wäre, hätte ich ihn davon abgehalten sie für die Bindung zu nehmen und …“


  „Erklärt immer noch nicht, warum du es mir nicht gesagt hast.“


  „Wir mussten zusammenarbeiten. Zusammenhalten. Das geht schlecht, wenn man sich vorher über Streiche prügelt, die vor tausend Jahren ausgeführt wurden. Außerdem schläft Shar’Zay, es war nie irgendeine Drachenpräsenz zu spüren und …“


  „Ist dir denn nicht klar, dass darin der Grund für Jirus plötzliche Resistenz gegen den Zauberzwang liegen könnte?“, schrie Sursel ungehalten. „Ich meine, würde Shar’Zay wirklich tief und fest schlafen, wäre Jiru jetzt ein zermatschter Blutfleck auf dem Boden statt sich uns in Drachengestalt zu präsentieren!“


  Anklagend wies er geistig in Richtung Drachenkönig, der weiterhin damit beschäftigt war, an dem Bewusstlosen herumzufuhrwerken.


  „Shar’Zay ist wach“, dachte der Fürst bestätigend. „Ich habe ihn geweckt, als Ausgleich dafür, dass meine Rivalin Shabab weckte, den Dämon, der an die Matriarchin gebunden ist. Und was ich im Moment versuche ist, ihn zu besänftigen, damit er sich wieder zurückzieht. Sein Bann ist nicht mit eurem zu vergleichen. Haran hat ihn körperlich in diese Münze eingesperrt, darum war er all die Jahre bei vollem Bewusstsein. Damit er nicht den Verstand verliert, habe ich ihn in eine Art Trance versetzt, trotzdem hat er viel von der Außenwelt mitbekommen, ohne eingreifen zu können, wie es euch möglich ist. Jiru hat instinktiv nach ihm getastet, als er abstürzte, in seinen Träumen hat er bereits seit Tagen immer stärker gespürt, dass Shar’Zay bei ihm ist. Darum konnte der Drache seinen Körper wandeln und kämpft nun wie rasend darum, endgültig auszubrechen. Doch die Münze ist weiterhin ein Gefängnis, das standhält. Der menschliche Geist ist zu schwach, um einen Drachen tragen zu können, darum ist Jiru ohnmächtig. Wenn ich Shar’Zay nicht beruhigen kann, wird er Jiru unwillentlich umbringen.“


  „Können wir helfen?“, fragte Sursel sofort. Ihm war klar, was auf dem Spiel stand.


  „Haltet euch bereit. Sobald sich Shar’Zay zurückzieht, wird Jirus Bewusstsein, das im Augenblick tief unterdrückt wird, ziellos ins Trudeln geraten. Fangt ihn auf und führt ihn zurück, sonst bleibt nichts als eine leere körperliche Hülle, deren Geist und Seele im Nichts verloren ist.“


  Sursel gab Kaba einen sachten mentalen Tentakelstoß. Sie mussten zusammenhalten, ohne Rivalität. Wer Jiru als Erstes fand, übernahm ihn, er durfte sich nicht an seinen Ehrgeiz klammern oder darauf beharren, dass er den besseren Zugang zu dem Jungen hatte.


  Das angespannte Warten war pure Folter. Sursel konnte nichts weiter tun als abwarten und bereit sein …
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  Yaris fühlte sich leer. Alles war sinnlos. Der Porjas-Priester hatte ihm ein kleines, versiegeltes Tongefäß in die Hand gedrückt. Das war alles, was von Uray übrig geblieben war, nachdem er in Leichentücher gehüllt und mit einer ölhaltigen Flüssigkeit übergossen auf dem Altar des Todesgottes verbrannt wurde.


  Als Kind hatte Yaris geglaubt, es sei Zauberei, wenn der Tote scheinbar von allein Feuer fing, da sich in diesen Momenten niemand in der Nähe befand. Heute wusste er, dass es ein geschickt angebrachtes Brennglas in der Deckenöffnung über dem Altar war, das das Sonnenlicht genug verstärkte, um die leicht entzündliche Flüssigkeit zu entflammen. Aus diesem Grund galt Porjas auch Sohn der Sonne und Bestattungen wurden nach Möglichkeit an wolkenlosen Tagen zur Mittagsstunde vorgenommen.


  Yaris wusste nichts mehr von der Zeremonie, die man zu Ehren Urays abgehalten hatte, obwohl halb Nadur gekommen war. Wie er anschließend nach Hause gelangt war, wusste er auch nicht mehr. Zurück zu diesem schrecklich stillen Haus …


  Ilajas und Jiru waren fort, alle Bediensteten weggelaufen nach dem Tod des Hilfsburschen, der Entführung und dem Fund von Urays Leiche. Wer konnte es ihnen verübeln?


  Yaris stellte das Tongefäß auf den Familienschrein in der Vorhalle ab. Der Schrein nahm mittlerweile die gesamte Längsseite der Wand rechts der Eingangstür ein und trotzdem gab es kaum noch Platz darauf. Sein Blick streifte über die Namensrunen, die in jedes der Gefäße eingraviert waren, zusätzlich zu wunderschönen Götterdarstellungen. Bei den ältesten Ahnentöpfen waren die Farben verblasst und die Bilder kaum noch zu erkennen. Die Namensrunen hingegen blieben deutlich sichtbar. Nur zu diesem Zweck nutzte man noch diese längst ausgestorbene Schrift. Die meisten Menschen konnten die Zeichen nicht lesen, selbst die reichen und gebildeten nicht. So kam es, dass in vielen Häusern auf ähnlichen Schreinen zwar hunderte solcher Gefäße standen, die Namen der Toten jedoch trotzdem vergessen waren. Yaris hatte in seiner Kindheit keine Ruhe gegeben, bis sein Vater ihn in den Kirash-Tempel schickte, wo man ihm die Runenzeichen beibrachte. Vergessen zu werden war das schrecklichste Schicksal, dass er sich damals hatte vorstellen können und heute dachte er ähnlich. Der Tod war schlicht eine Heimkehr zu den Göttern, aber hier unter den Menschen durfte es kein Vergessen geben! Ilajas hatte er ebenfalls gezwungen, die Zeichen zu erlernen, was dieser willig auf sich genommen hatte. Der sinnlose Tod von Islor und Ilajas’ Eltern hatte klar gemacht, dass jeder Mensch jederzeit einfach sterben konnte. Sei es durch Krankheiten, Verletzungen, Unglücke, Mord oder auch ohne erkennbaren Grund …


  Yaris strich einige Spinnweben und Staub von den hinteren Gefäßen, verärgert darüber, dass die Diener nachlässig bei der Pflege des Familienerbes gewesen waren. Urays Ahnentopf war der achthundertsechsundzwanzigste der Familie von Auk. Nur er und Ilajas waren noch übrig. Sein Vetter konnte keine Kinder zeugen. Wenn Yaris also nichts unternahm, würde ihre ruhmreiche Familiengeschichte bald beendet sein. Warum hatte er nie zuvor einen Gedanken daran verschwendet, dass es keine Erben mehr gab? Uray hatte häufig davon gesprochen, dass er demnächst heiraten und Kinder zeugen würde, darauf hatte Yaris sich träge verlassen. Sein Onkel hätte ihn verheiraten müssen, es wäre seine Pflicht gewesen! Töchter aus gutem Hause gab es reichlich. Aber diese Pflicht war vergessen worden. All dieses eitle Jagen nach Gold, Wissen, Ruhm und Macht, was zählte das schon? Was sollte er jetzt tun, allein gelassen in diesem Haus? Er hatte zu wenig Übung, um die Heiltränke ohne Hilfe herzustellen, wusste zu wenig darüber, wie man die Buchführung so pflegte, dass man mit den Ein- und Ausgaben nicht durcheinandergeriet.


  Wäre er doch mit Ilajas und Callin geritten, wie er es eigentlich wollte! Uray hatte es ihm ausgeredet, mit Argumenten, an die er sich nicht erinnern konnte. Logisch hatten sie geklungen, überzeugend.


  Hätte, wäre, wenn …


  Und wenn sein Gefühl ihn nicht täuschte, steckte Jiru gerade in mächtigen Schwierigkeiten und er war nicht fähig, ihm beizustehen.


  Yaris irrte durch die zahllosen leerstehenden hallenden Räume, bis er in der Bibliothek landete. Dort auf dem Podest lag die Enzyklopädie der Zauberschmiedekunst, die sein Onkel zeitlebens gehütet hatte wie ein Göttergeschenk. Und plötzlich wusste er, was er zu tun hatte. Aufgeregt stürzte sich Yaris auf das Buch und blätterte, bis er die richtige Seite gefunden hatte:


  „Von der Beschwörung eines freien Dämons.“


  [image: ]


  Sursel unterdrückte einen Aufschrei, als ihm bewusst wurde, was Yaris gerade trieb. Er hatte diesen lästigen Menschen fast vollständig aus seinem Bewusstsein gedrängt, zu wichtig war gerade die massive Sorge um Jiru. Was machte dieser Wahnsinnige denn da? Und warum ausgerechnet jetzt, wo Sursel keine Zeit für solchen Unfug hatte?


  „Kaba, halte irgendwie die Stellung. Yaris gibt gerade alles, um sich selbst umzubringen. Ich sag nur ‚Beschwörungsritual’! Bin gleich zurück!“, rief er hektisch, ohne auf das Protestgeschrei seines Schicksalsgefährten zu achten. Gewaltsam tauchte er in Yaris’ Gedanken ein und zwang ihn in die Ohnmacht, um ihn aufzuhalten. Doch es war zu spät: Als er den Körper übernahm und die Augen öffnete, starrte er in das schlecht gelaunte Gesicht eines Dämons. Der hockte in einem stümperhaft errichteten Bannkreis und wirkte, als wolle er den Ausbruch proben. Das würde tödlich für Yaris enden! Was er verdient hätte, leider wurde er noch gebraucht. Glücklichweise war es kein übermäßig mächtiger Dämon, geschweige denn ein mit übertrieben viel Intelligenz gesegneter Vertreter ihres stolzen Volkes.


  „Tukratisshnorkel!“, rief er, hoffend, dass es der richtige Name war. „Tuti, bleib, wo du bist!“


  „Surselnatschtrafi’asmukataam? Äh – Sursel, richtig?“


  „So ist es. Verzeih, ich war mit einer wirklich, wirklich wichtigen Sache beschäftigt und konnte darum diesen Narren nicht davon abhalten, etwas so unbeschreiblich Dämliches zu tun. Wenn du brav bleibst und den Befehl des Zweibeiners ausführst, kannst du schneller in den Schlund zurückkehren, als ein Drache blinzelt.“


  „Was lässt dich glauben, dass ich deinem Menschen dienen könnte wie ein Sklave?“


  „Die Tatsache, dass du ihn andernfalls umbringen musst, um loszukommen. Sobald er stirbt, bin ich frei und du würdest hassen, was ich dann zur Strafe mit dir anstelle.“


  Tuti duckte sich unwillkürlich unter dem bösartigen Tonfall, den Sursel anschlug, seine grünlichen Tentakel liefen schwarz an und zitterten – ein beruhigender Anblick. Also galt sein Name noch etwas im Dämonenreich! Keine Selbstverständlichkeit, nachdem er die letzten tausend Jahre fast ununterbrochen in irgendeinem Menschen festgesteckt hatte.


  „Müsstest du mir nicht dankbar sein, wenn ich dich aus diesem Wicht raushole?“, murmelte Tuti, sobald er sich gefangen hatte.


  „Hast du nicht gehört, dass dieser Mensch an der ersten gelungenen Doppelprägung beteiligt ist?“


  „Doch, schon. Aber man sagt auch, dass die Chancen auf einen Bruch des Fluchs bei Null liegen, es ist demnach egal, ob der Kerl überlebt oder nicht. Vielleicht ist es sogar besser, wenn ich die sinnlosen Hoffnungen beende, und …“


  Sursel stieß einen wütenden Schrei aus, der Tuti augenblicklich verstummen ließ.


  „Bin ich denn wirklich der Einzige, der die Zeichen erkennt?“, brüllte er unbeherrscht. „Mit dem Verrat an mir hat der Fluch begonnen. Ich war es, der die Möglichkeit erschuf, dass wir jemals wieder frei kommen können. Und nun ist es mein Mensch, der an der Sache beteiligt ist. Kaba ist für die Katastrophe damals zu einem Grad mitverantwortlich, und nun sieh, wessen Mensch ebenfalls dabei ist! Das Opfer der Doppelprägung ist ein Mischling von Nordleuten und Karsländern, denselben Völkern, die Haran hervorbrachten. Jirus Seelengefährte und Garant für geistige Gesundheit wiederum ist ein Mischling der Westwindreiche und Südinseln. Norden, Süden, Osten, Westen – das gesamte Menschenreich ist in diesen beiden Männern vereint. Dazu wurde Jiru nicht mit irgendeinem Gegenstand gebunden, sondern mit dem Goldenen Tokar. DEM Goldenen Tokar, in dem Shar’zay gebannt wurde. Das alles ist keine Häufung lustiger Zufälle, Tuti. Das Schicksal hat uns alle zusammengeführt und glaube mir, wenn du uns in die Quere kommst und Yaris tötest, bevor das Opferritual vollzogen wurde, lasse ich dich deine eigenen Tentakel fressen!“


  Tuti wich bis an den äußersten Rand des Bannkreises zurück, kauerte sich demütig zu einem Häufchen dunkler Lederpanzer nieder und schnalzte laut – das Zeichen vollständiger Unterwerfung. Sursel hatte vergessen wie befriedigend ein solcher Moment sein konnte.


  „Was will dein Mensch denn nun von mir, oh Surselnatschtrafi’asmukataam?“, fragte Tuti heiser.


  Verflucht, das wusste Sursel selbst nicht, er hatte zu überstürzt vorpreschen müssen. Hastig suchte er in Yaris’ Erinnerungen, bis er auf den Wunsch stieß, nicht mehr länger allein zu sein, etwas Sinnvolles tun zu können und Jiru zu helfen. Dazu musste er zu ihm gelangen.


  „Ein magischer Transport, mehr wird es nicht. Eine Kleinigkeit, selbst für dich. Sei bitte so gut und halte den Kerl hin, wir haben eine kleine Krise und können ihn dabei nicht gebrauchen. Diskutier mit ihm über seine Ziele, die Gefahren des Schlundes, dein letztes Frühstück, völlig egal, du bekommst Bescheid, wenn es klar geht. Ich lass dich jetzt mit ihm allein. Yaris weiß nichts von dem Gespräch, er wird glauben, dass lediglich ein kurzer Moment vergangen ist, in dem er die Konzentration verloren hatte. Behandle ihn wie einen Prinzen und kein Wort davon, dass du mit mir gesprochen hast!“


  Ohne Tutis Antwort abzuwarten, kehrte Sursel zurück in Jirus Bewusstsein, das langsam wieder aufflackerte. Immer diese Hektik, sobald sich das Schicksal erfüllte!
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  Plötzlich ertönte ein gellender hoher Schrei, gefolgt von einem furchterregenden Brüllen, das nur von einer einzigen Kreatur auf dieser Welt stammen konnte – ein Drache.


  „Das ist Nesri!“, schrie Kaba hektisch. Bevor Sursel den Drachenkönig anflehen konnte, etwas zu tun, hatte dieser sich bereits aufgerichtet und ein ähnlich markerschütterndes Brüllen ausgestoßen. Danach starrte er auf einen Punkt weit über ihnen in der Dunkelheit, ohne sich zu regen. Kaba und Sursel warteten angespannt – Nesri lebte, so viel konnte Kaba ihm dank der Verbindung zu Callin sagen, doch sie schien verletzt und bewusstlos zu sein und Callin selbst befand sich auch in Schwierigkeiten.


  Endlich spürten sie stetig stärker werdenden Luftzug, der das lautlose Nahen eines Drachen vorankündigte, bevor eines der schwarz geschuppten Biester landete und demütig vor seinem König niederkniete, der es wie ein Berg überragte. In einer seiner Klauen hielt der Drache eine winzige Gestalt – Nesri!


  „Ihr habt Glück, die Prinzessin ist nicht tödlich verletzt“, dachte der König, der ihren Körper übernahm und behutsam neben Jiru niederbettete. Sie war regelrecht in Blut gebadet, Sursel entdeckte zahllose Spuren von Klauen.


  „Sie wurde von ihrer Mutter vor dem Absturz gerettet, ist danach allerdings fortgelaufen, um Jiru zu finden und zu Callin zu gelangen. Sie hat sich lange gewehrt und Makrashtor beschäftigt gehalten, der sie an einem der gebrochenen Siegel abfangen konnte. Schnell und mutig ist sie, wie es sich für eine königliche Tochter gehört.“ Er strich mit dem Flügel über ihren Leib, die Wunden schlossen sich. Zugleich setzten heftige Winde und Flügelrauschen ein, die Erde bebte, als sich mehrere Dutzend kleinerer Drachen um ihren König scharrten.


  „Ich habe sie alle herbeigerufen. Wir Drachen ziehen uns für einige Tage zurück, bis ihr eure Angelegenheiten geregelt habt. Der gesamte Schlund ist in alle Richtungen passierbar. Nutzt eure Chance, die sich euch bietet. Euer junger Freund hier wird bald erwachen und, wie bereits gesagt, eure Hilfe brauchen. Und macht euch keine Gedanken um die Zeitverschiebung zwischen Schlund und Oberwelt, ich habe sie außer Kraft gesetzt.“


  Der Drachenkönig sagte nichts davon, ob Shar’Zay sich zurückziehen würde, denn noch war Jiru verwandelt. Sursel verzichtete darauf zu fragen, sie hatten auch so schon ihr Glück überstrapaziert und er war froh, als die gesamte Drachenschar davonflog.


  Jetzt steckten sie also in einem bewusstlosen Drachenkörper fest, neben dem die ebenfalls bewusstlose Tochter der Matriarchin lag und konnten noch immer nichts tun als warten. Und warten. Nichts hasste Sursel mehr als sinnloses Warten!
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  Hiks genoss den Marsch durch die wundervolle, vertraute Finsternis des Schlundes, das konnte Ilajas deutlich spüren. Wie hatte sein kleiner Dämon sein Zuhause vermisst! Den Modergeruch, die kalten, feuchten, algenüberzogenen Felsen, die wimmelnden Insekten und Nagetiere in sämtlichen Spalten und Löchern. Zuhause. Es war großartig für Hiks. Perfekt wäre es, würde Ilajas ihm die Führung überlassen, doch er hatte seinen Leuchtstein und kam auch ohne dämonische Hilfe gut voran. Selbst in diesen Bereichen, in denen nichts als ewige Dunkelheit herrschte, gab es breite Wege, die ein Mensch beschreiten konnte. Der angreifende Drache war plötzlich verschwunden. Auch sonst war weit und breit kein Drache in der Nähe, wie Hiks ihm regelmäßig versicherte, es schien beinahe zu gut, um wahr zu sein …


  „Jiru!“, rief er unwillkürlich, als er spürte, dass sein Liebster in der Nähe sein musste. Bewusstlos, verletzt, aber lebendig. Er hielt seinen Leuchtstein höher und folgte seinem Instinkt, bis er etwas am Boden liegen sah. Einen Moment später stockte er enttäuscht – der nächste Drache, sonst nichts. Ilajas wollte zurückweichen, doch der Drache rührte sich nicht. Und Jirus Lebenszeichen kam genau von dort, wo das schuppige Biest lag.


  „Hey, das ergibt Sinn!“, dachte Hiks. „Ich meine, der Kleine ist ja offenbar abgestürzt. Wenn das auf der Treppe geschehen ist, könnte er bis zu einer Meile tief gefallen sein. Das überlebt kein Mensch. Der Drache da muss ihn abgefangen haben.“


  „Wäre Jiru dann nicht längst sein Nachtmahl geworden? Und warum liegt der hier still herum?“, fragte Ilajas, während er sich bedächtig an das Monster annäherte. Dabei entdeckte er Nesri. Sie regte sich nicht, ihr Kleid war zerfetzt und blutdurchtränkt. Schockiert tastete Ilajas nach ihrem Puls und atmete erleichtert auf, als er ihren kräftigen Herzschlag spürte. Sie war unverletzt, schien lediglich zu schlafen. Irgendetwas war merkwürdig an der Sache, doch im Moment wollte er dringend Jiru finden.


  „Es ist ein junges, sehr kleines Exemplar“, dachte Hiks. „Unerfahren. Möglicherweise hat es Jiru nicht bemerkt, der ist draufgestürzt und sie sind gemeinsam hier unten gelandet. Würde erklären, warum der Flattermann sich nicht rührt.“


  „Ob er tot ist?“


  „Nee, der atmet.“


  „Fein. Wo ist Jiru, verdammt?“ Ilajas schritt um den Drachen herum. Jedes Mal, wenn er sich von ihm entfernte, spürte er, dass er in die falsche Richtung ging.


  „Ihr Götter, er muss unter dem Drachen begraben sein!“, flüsterte Ilajas entsetzt. Sehr vorsichtig rutschte er an den schwarzgeschuppten Leib heran, kniete neben ihm nieder und suchte verzweifelt nach irgendeinem Zeichen seines Liebsten. Eine Hand, ein Bein … So groß war der Drache tatsächlich nicht, zudem recht schmal gebaut. Doch da war nichts, abgesehen von dem sicheren Gefühl, Jiru nah zu sein.


  „Ilajas“, dachte Hiks gedehnt.


  „Nein. Nein, unmöglich.


  „Ilajas, denk nach!“


  „Ich sage nein! Das ist Unfug, ich meine, Jiru ist kein Zauberschmied und selbst wenn, dann könnte er nichts Lebendiges auf direktem Weg verwandeln, nicht einmal sich selbst.“


  „Kumpel, ich weiß auch nicht, wie das möglich sein soll. Aber sieh, was das Biest am Hals hat.“


  Widerwillig rutschte Ilajas höher und hob seinen Leuchtstein. Um den schlanken Hals des Drachen spannte sich ein Lederband, an dem eine halbe Münze hing. Jirus Münze! Und auf der Stirn prangte unverkennbar der Tokar in Gold und Silber.


  „Wie um alles in der Welt …?“ Fasziniert berührte Ilajas die dunklen, kalten Schuppen. Es war keine Illusion, soviel stand fest. Bevor er darüber nachdenken konnte, ob er eventuell verrückt oder selbstmordgefährdet war, beugte er sich vor und legte seinen Kopf gegen den flachen Schädel des Drachen.


  „Jiru!“, rief er, schwankend zwischen Hoffen und Bangen.


  „Hm …“ Die Erwiderung seines Liebsten war sehr matt, trotzdem hätte Ilajas beinahe geschrien vor freudiger Erleichterung. Er lebte!


  „Tut er, ja“, dachte Sursel. „Und unterwegs ist er dieses grässliche Sklavenband losgeworden. Frag uns bloß nicht, wie und warum das passieren konnte. Das heißt, wir wissen es schon, nur das Begreifen und Wahrhaben wollen fällt noch schwer.“ Er erzählte in Kurzfassung, was geschehen war, und ja, Begreifen war extrem schwierig bei dieser Angelegenheit.


  „Ilajas …“ Jirus Stimme klang merkwürdig gedämpft und verzerrt, fast, als befände er sich in einem tiefen Loch, ungefähr eine Meile unter der Erde.


  „Kein falscher Vergleich“, dachte Kaba. „Der Kleine musste sich zurückziehen, um den Drachen ranzulassen. Der konnte dadurch zwar Jirus Körper verwandeln, allerdings keine Kontrolle übernehmen. Im Moment kann Jiru nicht richtig aufwachen und der Drache weicht weder vor noch zurück. Sursel und ich sitzen hier hilflos herum und können gar nichts tun.“


  Ilajas setzte sich auf, um sich das alles durch den Kopf gehen zu lassen und nach einer Lösung zu suchen. Sein Blick wanderte über den Drachen – und verfing sich in kalten, gelben Raubtieraugen.


  „WAAAH!“ Vor Schreck sprang er hoch und fand sich ungefähr drei Schritt entfernt wieder, dicht an eine Felswand gepresst. Der Drache war wach, hatte er nun doch die Kontrolle gewonnen? Ilajas hatte nichts als einen Leuchtstein, um sich zu verteidigen.


  Als die Bestie sich allerdings nicht rührte, wagte er sich langsam wieder heran, wobei er Hiks’ warnendes Gezeter ignorierte. Schritt für Schritt schob er sich vor, stets bereit, sofort zu fliehen, sollte das Untier mit der Schwanzspitze zucken. Schließlich kniete er sich dicht neben ihm nieder.


  „Kannst du mich verstehen?“, fragte er ein wenig zittrig.


  „Das ist ein Drache, Kumpel. Für den befindest du dich auf dem gleichen Rang wie ein übergroßer Grottenolm – saftig, lecker, ausschließlich zum Fressen geeignet“, dachte Hiks. Ilajas ignorierte ihn weiter.


  „Jiru und ich sind magisch verbunden.“ Er legte den Leuchtstein zu Boden, zog seine eigene Münzhälfte heraus, hielt sie fest und streckte bedächtig die Hand nach dem Gegenstück aus, das im Nacken des Drachen lag. Etwas flackerte in dem eisigen Blick, sobald Ilajas beide Hälften des Amuletts berührte und dadurch die Bindung ausreichend verstärkte, dass er Jirus Gedanken hören konnte – und die des Drachen gleich dazu.


  „Lass mich gehen, Shar’Zay“, flehte sein Geliebter. Vermutlich hatte Jiru die Bestie zuvor nicht erreichen können, durch Ilajas bestand nun eine Verbindung für sie alle.


  „Ich will frei sein!“, grollte der Drache.


  „Du wirst sterben, wenn du mich nicht zurücklässt. Auch Drachen können verhungern. Du kannst diesen Körper nicht kontrollieren.“


  „Ich muss zurück in die Münze, gefangen auf winzigstem Raum, wenn ich das tue. Ich will endlich atmen, fliegen, frei sein!“


  Das Gebrüll war furchterregend genug, dass Ilajas sich am liebsten wie ein Kind irgendwo versteckt und die Augen zugehalten hätte, in der Hoffnung, dass das Monster ihn nicht fand, solange er selbst es nicht sehen konnte. Stattdessen blieb er, wo er war und hielt die Münzen fest. Jiru brauchte ihn, er durfte sich nicht von seiner Angst beherrschen lassen, gleichgültig, wie sehr seine Hände zitterten.


  „Du warst tausend Jahre gefangen, das bisschen, was ich an Lebenszeit noch habe, kannst du mühelos abwarten. Du hast deinen König doch gehört, mein Tod wird dich befreien. Bleibst du aber stur, verhungerst du und wirst niemals mehr fliegen.“


  „Lügen, alles Lügen! Wie soll ich einer Made vertrauen, in der Sursel hockt, der feige Verräter?“ Shar’Zay brüllte erneut vor Wut und Hass, und diesmal ging ein Zittern durch den Drachenleib. Ilajas beobachtete ihn mit weit aufgerissenen Augen, er brauchte seinen ganzen Mut, um die Münzen nicht fallen zu lassen.


  „Denk nach, oh prächtiger Shar’Zay“, mischte sich Hiks mit piepsigem Stimmchen ein. „Dein Fürst, der erhabenste aller imposanten und furchteinflößenden Drachen, sagte dasselbe wie diese weichhäutigen Menschen. Er würde dich niemals betrügen, er ist dein König!“


  „Dämonenlarve“, grollte Shar’Zay verächtlich. „Beleidige mich nicht mit deinem Gewinsel.“


  Ilajas fing eine Empfindung von Jiru auf, wie der innerlich die Augen verdrehte. Es besagte deutlich „Der Klügste ist das Viech wirklich nicht“. Beinahe hätte er gelacht, obwohl das in dieser Situation gar nicht nützlich gewesen wäre. Zumindest milderte es seine panische Angst ein wenig und half ihm, klarer denken zu können.


  „Shar’Zay will nichts und niemandem mehr vertrauen, wer kann es ihm verübeln?“, fragte er laut. „Es hat keinen Sinn, Liebster, du wirst ihn nicht überzeugen können.“


  „Du hast recht, und nein, ich kann es ihm nicht nachtragen, was wissen wir schon, wie sich tausend Jahre Leid anfühlen?“, dachte Jiru ruhig. Sie hatten beide die gleiche Idee, das spürte Ilajas deutlich.


  „Wie gerne hätte ich dich ein letztes Mal geküsst …“, dachte er.


  „Ich sterbe glücklich, denn du bist es, der mich erlöst. Ramme deinen Dolch in den Tokar, es wird den Drachen und mich gleichermaßen erlösen.“


  „Du musst keinen Moment mehr länger leiden, mein Liebster.“ Umständlich zückte Ilajas einen Dolch und hielt ihn dicht vor die hektisch flackernden Augen des Drachen.


  „Wartet!“, kreischte Shar’Zay. „Wie kannst du es wagen, Menschengezücht?“


  „Ich lasse dich nicht verhungern. Du willst Jiru nicht freigeben, das respektiere ich. Ich bewundere es sogar, denn dadurch verhinderst du, dass die Dämonen jemals von ihrem Fluch loskommen können. Es war mir eine Ehre, Shar’Zay, das Wort an dich richten zu dürfen. Leb also wohl, Jiru. Wenn die Götter uns gnädig sind, dann …“


  „Aufhören!“, brüllte der Drache. Seine Lider schlossen sich, der schlanke Leib zitterte, die Flügel zuckten. Ilajas zwang sich sitzen zu bleiben und die Münzen weiter zu halten, sollte kommen, was wolle. Nach und nach verschwanden die schwarzglänzenden Schuppen, die furchterregende Gestalt schrumpfte, bis sich menschliche Formen herausbildeten. Schließlich lag Jiru in seinen Armen, matt, halb ohnmächtig, vollkommen nackt. Doch in seinen schönen blauen Augen lag ein glückliches Strahlen, das Ilajas jubilieren ließ.


  „Ist er weg?“, flüsterte er dennoch vorsichtshalber.


  „Zurück in seiner Münze und unfähig uns zu hören“, erwiderte Jiru und hob die Hand, um Ilajas zu sich herabzuziehen. Sehnsüchtig küssten sie sich, viel zu lange hatten sie darauf warten müssen.


  „Jetzt müssen wir nur hoffen, dass Callin bald kommt, damit wir endlich aus diesem Labyrinth herauskönnen“, murmelte Ilajas sehr viel später. Noch lieber hätte er sich von seinem Schatz vernaschen lassen, das Küssen hatte ihn erhitzt. Aber das war nicht der rechte Zeitpunkt und ganz bestimmt nicht der richtige Ort, darum nahm er eines seiner eigenen Gewänder aus dem Bündel und half Jiru, sich anzuziehen. Der Stoff war nicht allzu sauber, doch besser, als nackt zu bleiben.


  „Was ist eigentlich mit Nesri geschehen, weißt du das?“, fragte Ilajas, als sein Blick auf die zusammengekrümmte Gestalt fiel, die weiterhin regungslos am Boden lag.


  „Sie wurde verletzt und vom König der Drachen geheilt. Sie hat aber sehr viel Blut verloren, das ist vielleicht der Grund, warum sie nicht aufwacht. Callin wird ihr helfen können.“


  Ilajas entdeckte ein Bündel neben ihr, ging hinüber und kniete sich neben ihr nieder. Als er gerade ein Kleid gefunden hatte, regte sich Hiks in ihm.


  „Geh zu Jiru hinüber. Ich muss mit Sursel und Kaba reden, sofort!“, verlangte er mit Nachdruck.


  Kaum war er dem Befehl nachgekommen, indem er seinen Liebsten auf seinen Schoß zog und ihn fest umarmte, sodass sich ihre Köpfe berührten, legte sein Dämon bereits los:


  „Leute, denkt nach, was hier gerade passiert ist. Warum sollte der Drachenkönig, unser erklärter Feind, uns beistehen? Und das nicht bloß ein bisschen, nein – er hat Jiru gehätschelt, Nesri geheilt, sämtliche Drachen der Umgebung abgezogen.“


  „Er musste Jiru retten, wenn er Shar’Zay behalten will“, erwiderte Sursel, doch er klang ebenfalls skeptisch.


  „Warum sollte er einen Drachenfurz haben wollen, der sich hat fangen und in eine Münze hat sperren lassen? Und nein, dass er den Mickerling gnädig in Trance versetzt hat, damit der nicht wahnsinnig wird, zählt nicht als Argument. Da müsste man sich fast fragen, warum er ihn damals nicht gleich befreit hat! Und noch einmal, warum Nesri retten, statt einem der seinen ein saftiges Häppchen zu gönnen? Sie bedeutet ihm wirklich gar nichts!“


  „Worauf willst du hinaus, Kleiner?“, fragte Sursel.


  „Denkt nach! Was hat der Alte zu gewinnen, wenn er uns beisteht? Hm? Warum erlaubt er uns, frei durch den Schlund zu spazieren, ganz gleich, wohin wir vielleicht wollen? Warum hat er einen der wichtigsten Schutzmaßnahmen gegen Einflüsse der Oberwelt, eben die Zeitverschiebung, außer Kraft gesetzt? Das lädt uns ja förmlich ein, den einen oder anderen Drachenfluch zu brechen, was ihm völlig zuwider sein müsste. Es sei denn, dass er genau darauf hofft.“


  „Und das tut er, weil …?“, dachte Kaba spöttisch.


  „Weil den Drachen langweilig ist. Ja, schaut doch, solange wir Dämonen unter dem Fluch stehen, herrscht Waffenstillstand, hm? Kein Drache darf uns jagen, sofern er nicht explizit von uns angegriffen wird. Kein Zauberschmied darf angerührt werden. Normale Menschen verirren sich kaum nach hier unten. Seit tausend Jahren gab es keinen Krieg, kein Gemetzel, nicht den kleinsten Territorialstreit mehr. Nichts als kleinliches Gehacke untereinander und Jagd auf Fledermäuse, Ratten und Käfer. Die wollen uns endlich zurück haben!“


  Verblüfftes Schweigen war die Antwort, Ilajas spürte aber, dass Kaba und Sursel überzeugt waren. Es machte ihm Angst.


  „Ilajas, du weißt, ich mag dich“, dachte Hiks nun an ihn gewandt. „Ich würde dir ja von Herzen wünschen, dass du Jiru mit nach Hause nehmen und ihn glücklich bis an dein fernes Lebensende lieben darfst. Doch du weißt so gut wie ich, dass daraus nichts wird. Ob Nadur oder Cha’ari, er wird seine Tage damit zubringen, Frauen zu schwängern. Was er davon hält, hast du heute mitbekommen und das wird wohl wenig besser werden. Danach wird er kaum Lust haben, mit dir durch die Laken zu rollen, hm? Oder irgendetwas Nettes gemeinsam anstellen. Jiru muss tun, was Callin und Yaris ihm befehlen und auch für sie die Beine spreizen, sollte ihnen danach sein. Die Jungs können ihm vieles ersparen, ihn aber nicht ständig übernehmen. Wie lange wird es dauern, bis er daran zerbricht? Ein Jahr? Zwei? Fünf? Deine Liebe wird nicht reichen, ihn zu halten. Und bedenke, Shar’Zay wird nicht aufgeben, jetzt, wo er wach ist. Er wird von außen gegen Jirus Widerstand kämpfen. Ihm bedeutet ein Menschenleben gar nichts, er will seine Freiheit haben. Je stärker er randaliert, desto schneller schwinden Jirus Kräfte, bis er nur noch dahinvegetiert und auf den Tod als Erlösung wartet.“


  „Ich weiß das, verdammt!“, schrie Ilajas. Er wollte nicht darüber nachdenken und er wollte nicht, dass Jiru das alles mitbekam. Ihm war klar, dass Jiru niemals ihm gehören würde, niemand scherte sich darum, wie sehr er ihn liebte.


  „Wenn du ihn wirklich liebst, warum lässt du ihn leiden?“, fuhr Hiks erbarmungslos fort.


  „Was verlangst du von mir? Soll ich ihn hier und jetzt ermorden, damit er es hinter sich hat?“, brüllte Ilajas außer sich. Jiru klammerte sich an ihn, er zitterte, es war zu spüren, wie sehr ihn Hiks Worte quälten. Konnte der verdammte Dämon ihn nicht in Ruhe lassen? Sein Liebster hatte genug durchgemacht! Hätte er ihnen nicht ein paar Minuten Glück und Vergessen von allem Leid vergönnen können?


  „Ihn einfach abzuschlachten wäre sinnlose Verschwendung. Flucht ist unmöglich, er würde daran zugrunde gehen, sich langfristig seinen Herren zu entziehen. Du kannst ihn Callin aushändigen und zusehen, wie er die Zauberschmiede rettet, indem er ein Kind nach dem anderen zeugt. Oder du bringst ihn zum Ritualplatz. Der Weg dorthin ist frei, Drachen wie Dämonen würden Spalier stehen, um euch dafür zu huldigen.“


  „Das Ritual? Die Dreifachprägung? Das würde er nicht überleben!“, wisperte Ilajas und presste Jiru noch enger an sich, der vor Verzweiflung zu weinen begonnen hatte. „Außerdem bedeutet die Befreiung der Dämonen von dem Fluch, dass es fortan keine Zauberschmiede mehr geben wird. Warum sollte ich das wollen?“


  „Weil die Menschen diese Magie nicht besitzen sollten, sie haben sie unrechtmäßig an sich gerissen!“, dachte Hiks. „Es versklavt ein ganzes Volk. Mein Volk. Und wofür? Damit Zauberschmiede all jene terrorisieren, die sich nicht wehren können. Tausend Jahre Krieg, Mord, Neid, Bösartigkeiten, Intrigen. Deine Eltern wurden getötet, weil Uray einen Anschlag auf seinen eigenen Bruder führen musste. Du wurdest verstümmelt, Nesri von der eigenen Mutter in die Sklaverei geschickt, Jiru auf vielfältigste Weise gefoltert und missbraucht. Ja, das eine oder andere Gute ist bei der Magie durchaus rausgekommen, etwa die Heiltränke. Die meisten davon ließen sich allerdings auch ohne Zauberei herstellen.“


  „Magie verleiht immense Macht“, mischte sich Sursel ein. „Menschen können in den seltensten Fällen mit dieser Macht umgehen. Callin etwa ist im Grunde seines Herzens ein guter Mann, doch erst durch Nesri ist er in der Lage, das zuzulassen. Yaris wäre ganz bestimmt ein besserer Mensch ohne die Magie, mit der er gar nichts anzufangen weiß. Du hingegen bist lediglich ein halber Zauberschmied, du hast einen Dämon, dafür keinerlei Macht. Und den besten Charakter, der mir in tausend Jahren begegnet ist.“


  „Wir wollen deinen Schatz nicht abschlachten“, dachte Kaba. „Ein Herz haben wir Dämonen natürlich nicht, aber irgendetwas ist da schon, denn wir haben ihn alle drei gerne und wollen nicht, dass er leidet. Sieh ihn an, Ilajas. Hat er das verdient? Hat er es verdient, von jedem benutzt zu werden, der die notwendige Macht besitzt?“


  „Ihr wollt ihn doch auch nur benutzen, um den Fluch zu brechen“, stieß Ilajas bitter hervor. Auch ihm liefen Tränen über das Gesicht, es war kaum zu ertragen. Welche Chance hatte er gegen drei Dämonen, die sich gegen ihn verschworen hatten?


  „Wir wollen frei kommen, das haben wir nie versucht zu verschleiern“, dachte Hiks ernst. „Wir zwingen euch nicht, ihr müsst euch beide aus freiem Willen zu diesem Schritt entscheiden, das ist Teil der Fluchbedingungen. Es zählt nicht einmal, wenn ihr es tut, damit wir endlich Ruhe geben, ihr müsst überzeugt sein, dass es der einzig richtige Schritt ist. Das ist alles, was ich gerade versuche. Wenn ihr glaubt, dass Callin die bessere Alternative ist, wenn ihr glaubt, dass Jiru sich an seine Aufgabe gewöhnt und dem Drachen widerstehen kann, dann versucht es. Wenn du ihn töten willst, jetzt und hier, werden wir dich nicht aufhalten, es wäre sinnlos.“


  Ilajas schwieg lange Zeit, bis er schließlich heiser flüsterte:


  „Ich bin nicht mehr Zauberschmied als zuvor. Ich kann das Ritual nicht durchführen.“


  „Du hast allein in den wenigen Minuten, die wir diskutieren, einiges an Magie von Sursel und Kaba empfangen. Ich sage, versuch es wenigstens“, erwiderte Hiks.


  „Wenn Jiru auf dem Opferstein liegt und du ihm nah bist, wirst du ein Vielfaches an magischer Energie erhalten“, ließ sich Sursel vernehmen. „An diesem besonderen Orten kreuzen sich sämtliche magische Adern, die diese Welt durchziehen. Du wirst genug Magie für deine Aufgabe haben, davon bin ich überzeugt.“


  „Jiru … Was willst du? Ich kann das nicht für dich entscheiden“, wisperte er gebrochen.


  „Was geschieht mit den jetzigen Zauberschmieden?“, dachte Jiru erstaunlich ruhig, dafür dass er äußerlich von trockenen Schluchzern durchgeschüttelt wurde. „Würde ich sie mit dem Ritual nicht umbringen?“


  „Ich weiß es nicht sicher“, erwiderte Sursel ehrlich. „Lass mich kurz …“


  Ilajas spürte, wie der Dämon geistig nach jemandem rief, verstehen konnte er nichts. Einen Moment später fuhr Sursel fort: „Die Königin sagt, dass es einige Opfer geben wird, doch sie versichert, dass ein Massensterben ausgeschlossen ist. Die aktuell gebundenen Dämonen müssen warten, bis ihre Menschen tot sind, die Strafe für Ermordung bleibt dieselbe wie bisher.“


  „Bringt mich zum Ritualplatz“, bat Jiru. „Lasst uns versuchen, den Fluch zu beenden.“
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  „Um das Spiel zu beenden, muss einer der Kontrahenten entweder alle Kriegerfiguren des Gegners schlagen, dessen Königspaar gefangennehmen oder mit seinem Drachen den Schatz stehlen. Der eleganteste Zug ist es, den Dieb bis ins feindliche Lager zu bringen. Dort verwandelt er sich in einen Dämon und kann vier Züge hintereinander durchführen, was beinahe immer den Sieg bringt. Aus diesem Grund ist der Dieb zumeist die erste Figur, die attackiert wird.“


  Zitat aus: „Gont-Ra: Eine Einführung in das Regelwerk des Spiels der Meister“, von Tark Daransohn, 977 vor Harans Krönung


  


  Sie hatten Nesri zurückgelassen. Nicht einmal ein Käfer würde ihr zu nahe kommen, solange die Witterung des Drachenkönigs an ihr haftete. Laut Kaba war Callin höchstens fünf Minuten entfernt und es war gut, wenn er mit der Sorge um seine Liebste aufgehalten werden konnte – er würdemit absoluter Sicherheit nicht gutheißen, was sie vorhatten. Jiru war zu angeschlagen, um schnell laufen zu können, darum ging er Arm in Arm mit Ilajas und man spürte, die beiden hatten es nicht allzu eilig. Sie waren überzeugt von dem, was sie tun wollten, trotzdem klammerten sie sich an jeden gemeinsamen Augenblick, der ihnen blieb. Sursel suchte derweil mit allen Sinnen nach einem brauchbaren Dämon. Sie befanden sich rund zweihundert Meilen entfernt vom Ritualplatz. Ohne magische Hilfe würde es unmöglich werden, mit den beiden Menschen dort anzukommen, zumal er spürte, dass Yaris langsam raushatte, was genau er von Tuti einfordern wollte, obwohl der Dämon es meisterlich geschafft hatte, für reichlich Verwirrung zu sorgen. Auch wenn er den beiden Männern ihr letztes bisschen Glück gönnte: Sie mussten verschwinden, bevor sie Callin und Yaris auf den Fersen hatten!


  Noch immer wagte Sursel kaum zu glauben, dass dies gerade wirklich geschah. Gleichgültig, wie sehr er es gehofft und sich gewünscht hatte, er hatte sich nie in irgendwelche Erwartungen verstiegen, Jiru könnte tatsächlich freiwillig diesen Weg gehen. Wenn das alles gut verlaufen sollte, würde er Hiks für einen Sprung von mindestens zwei, eher drei Hierarchiestufen vorschlagen. Die flammende Rede des Winzlings hatte die entscheidende Wende gebracht.


  Nach einigen bangen Minuten spürte er endlich eine dämonische Präsenz. Und nicht nur irgendeine … Heute war der Tag des Schicksals, eindeutig!


  „Lolo, wir könnten deine Hilfe gebrauchen!“, schrie er, so laut er konnte. Leider besaß er kaum mentale Reichweite, da er nicht im Körper des Menschen agierte, an den er gebunden war – darum konnte er auch nie direkt zu Hiks sprechen. Doch sein Gebrüll wirkte wie ein flackerndes Irrlicht und genügte, um Lolo herbeizulocken. Sobald sie als freie Dämonin ihre Sinne auf ihn richtete, konnten sie normal miteinander reden.


  „Bleib im Schatten, diese zwei Menschen haben noch nie einen Dämon in seiner natürlichen Pracht erblickt“, bat er sie.


  „Was willst du? Ich muss bereits eine Strafe aussitzen“, grollte Lolo unwillig, kam aber seiner Bitte nach und hielt sich abseits.


  „Strafe? Urays Tod war demnach kein bedauerlicher Unfall gewesen?“


  Lolo knurrte angewidert, darum verzichtete Sursel auf Details und erklärte stattdessen in Kurzfassung, was geschehen war.


  „Bring uns zum Ritualplatz. Und vielleicht schaust du zuvor kurz nach, wer gerade dort Wachdienst hat. Diese Menschen sind in keiner Verfassung für einen Kampf. Sollte es ein hochrangiger Drache sein, brauchen wir einen Alternativplan.“


  Lolo verschwand für einen Moment.


  „War einer von uns, ich hab ihn weggejagt“, erklärte sie lässig, als sie zurückkehrte. „Ushtrayanika. Ein Illibson. Lächerliches Ding.“


  Dank Lolos starker mentaler Präsenz konnte Sursel im Augenblick hören, was Hiks von sich gab, obwohl Ilajas und Jiru einander lediglich an den Händen umklammerten und tapfer gegen ihre Angst ankämpften – sie sahen Lolo nicht, spürten sie jedoch überdeutlich.


  Die Bemerkung der Dämonin hatte Hiks empört und niedergeschlagen zugleich aufquieken lassen. Immerhin stand er weit unter einem Illibson.


  „Das hat nichts mit Rängen zu tun“, sagte Lolo. „Ushtra steht in der Hierarchie höher als du, Hiks, weil er dreihundert Jahre älter ist. Ein lächerlicher Schwachkopf ist er trotzdem.“


  Lolo und Hiks kannten sich? Natürlich, sie waren jahrzehntelang im gleichen Haus gewesen. Sursel schob das beiseite, bevor er nachdenken konnte, ob der liebe kleine Hiks möglicherweise mehr über Urays Tod wusste.


  „Nehmt euren Menschen bitte kurz die Sicht, am besten, indem ihr diesen Leuchtstein löscht. Es sei denn, sie sollen sich jetzt auf die Schnelle an die äußere Pracht der Dämonen gewöhnen.“


  Lolo winkte spöttisch mit ihren äußerst wohlgeformten Tentakeln in Sursels Richtung. Er hatte sie vermisst, stellte er überrascht fest. Überhaupt, seit er mit Kaba zusammen in Jirus Geist erwacht war, fühlte er sich wohler als die gesamten letzten tausend Jahre. Die hatte er beinahe ununterbrochen damit verbracht, an Menschen gefesselt zu sein, die er durchweg verachtet oder sogar verabscheut hatte. In den kurzen Verschnaufpausen hatte er sich von seinem Volk ferngehalten, um sich vor Angriffen zu schützen, da er am Drachenfluch beteiligt war. Erstaunlicherweise hatten weder Kaba noch Hiks ihm einen einzigen echten Vorwurf für sein Versagen damals gemacht. Möglicherweise war tatsächlich genug Zeit vergangen …
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  Jiru klammerte sich an Ilajas’ starken, schlanken Körper fest, als der Leuchtstein erlosch, obwohl er durch das Gespräch der Dämonen vorgewarnt war. Die allumfassende Finsternis umhüllte ihn wie ein Leichentuch. Ob Dämonen tatsächlich so furchterregend aussahen? Eine eisenharte Faust schloss sich um sie und hob sie gemeinsam hoch, als wären sie Spielfiguren auf einem Gont-Ra-Feld. Nahib, Lolo musste riesig sein! Für einen kurzen Moment wurde er gegen Ilajas gepresst und konnte nicht atmen. Es gab einen heftigen Ruck, ihm wurde schwindelig. Dann wurden sie wieder sanft zu Boden gesetzt und der Stein in Ilajas Hand erstrahlte von neuem. Jiru erhaschte einen flüchtigen Blick auf eine gewaltige Gestalt, die lautlos durch einen Höhleneingang verschwand, bevor die natürliche Magie dieses Ortes ihn gefangen nahm.


  Es war eine Höhle von unglaublichen Ausmaßen, in deren Mitte sich ein flacher Felsblock befand. Ein Geflecht von pulsierenden Strängen, die aus sich selbst heraus in einem weißblauen Licht leuchteten, führte zu diesem Fels hin. Das Pulsieren folgte einem gleichmäßigen, ruhigen Takt, wie ein langsamer Herzschlag. Diese Stränge hatten Ähnlichkeit mit den Wurzeln von Bäumen. Manche waren dicker als sein ganzer Körper, andere fein und dünn wie ein Haar. Es wirkte wie ein lebender, atmender Organismus, unwirklich und sinnesverwirrend schön. Die Luft knisterte, man konnte die Magie regelrecht atmen.


  „Dies ist der Mittelpunkt der Magie in unserem Teil der Welt“, dachte Sursel feierlich. „Der geheiligte Ort, an dem alle Fehden ruhen und jegliches Blutvergießen das Schicksal ganzer Völker wenden kann.“


  „Was müssen wir jetzt tun?“, dachte Jiru eingeschüchtert.


  „Geh zum Opferblock“, befahl Sursel. „Zieh dich vollständig aus und leg dich auf dem Rücken nieder.“


  Es gab kein Zurück mehr, wurde Jiru bewusst. Mit hämmerndem Herzen und weichen Knien stakste er über die pulsierenden Stränge zu dem Stein hinüber, der unendlich weit entfernt zu sein schien und trotzdem viel zu rasch erreicht wurde. Dort blieb er stehen und konnte sich nicht rühren. Der wundersame Frieden von vorhin, als er in die Tiefe stürzte und bereit war für den sicheren Tod, war leider verschwunden. Ja, er würde nun den Tod finden, sich für die Dämonen opfern. Alles Leid der vergangenen Tage war endlich vorbei. Das war ein Grund zur Freude, warum schlotterten ihm also sämtliche Glieder? Wozu die Tränen, die über seine Wangen strömten und seine Sicht verschwimmen ließen?


  Er zuckte heftig zusammen, als Ilajas hinter ihn trat und ihm langsam das Gewand über die Schultern streifte.


  „Du hast das hier zwei Mal überlebt, jeweils von der Hand eines Fremden, der deinen Körper und Geist mit rücksichtsloser, brutaler Gewalt unterworfen hat“, flüsterte er, umarmte ihn, küsste sacht über Jirus Schultern und Hals. Der Bart, der ihm auf der Reise gewachsen war, kitzelte Jirus Haut und ließ ihn erschaudern.


  „Ich werde tun, was ich kann, um dieses Mal die schlimmsten Qualen von dir fern zu halten.“


  „Es tut mir so leid, dass du das auf dich nehmen musst“, erwiderte Jiru stockend, bevor er sich umdrehte und sich fest an den vertrauten Leib seines Liebsten schmiegte. „Ich wünschte, du müsstest dich nicht auf diese Weise an mich erinnern, wenn du in Zukunft an mich zurückdenkst – weinend, voller Angst, von deiner eigenen Hand niedergestreckt.“


  „Du machst es mir nicht leichter, mein Süßer“, raunte Ilajas tadelnd, bevor er ihm einen Kuss gab, bei dem Jiru für einen Moment alles vergaß. „Ich werde dich in Erinnerung behalten, wie du wirklich bist: tapfer, mutig und unglaublich stark. Du hast mein Wort, dass ich dir nicht freiwillig in den Tod folgen werde, obwohl ich es am liebsten tun würde.“ Er hielt kurz inne, presste die Lider zusammen. Als er Jiru wieder anblickte, schimmerten Tränen in den goldbraunen Augen, in denen Kummer und tiefe Liebe geschrieben stand.


  „Ich danke den Göttern für jeden Moment, den ich mit dir teilen durfte“, wisperte er, bevor er ihn voller Leidenschaft küsste und dabei Schritt für Schritt zurückdrängte, bis Jiru kaltes Gestein in den Kniekehlen spürte.


  Willenlos ließ er sich auf dem Opferstein niederlegen. Ilajas war bei ihm. Vollkommen gleichgültig, was jetzt noch geschah, solange sein Liebster bei ihm blieb und über ihn wachte, brauchte er sich nicht zu fürchten.


  Ilajas schmiegte sich an ihn, damit sich ihre Köpfe berührten.


  „Was ist mit der sexuellen Vereinigung?“, fragte er an Sursel gewandt. „Ich kann ihn nicht nehmen, wie ihr wisst.“


  „Das brauchst du auch nicht“, erwiderte der Dämon beruhigend. „Zu Zeiten des Siebten Magierzirkels gab es beim Bindungszauber oft genug gar keinen Sex. Es waren zumeist junge Männer, die von ihren eigenen Müttern, Tanten, Schwestern oder sogar Großmüttern versklavt wurden. Sex beschleunigt die Sache und gibt dem Zauberschmied noch größere Macht über Leib und Seele seines Opfers. Eine Vergewaltigung ist eines der effektivsten Mittel, um geistigen Widerstand zu brechen.


  Du kannst Jiru lieben, wie ihr es auch sonst getan habt. Vielleicht hilft es in diesem Fall, ihn ohne grausame Gewalt zu unterwerfen.“


  Jiru unterdrückte die instinktiven Angstreaktionen seines Körpers. Ilajas streichelte ihn beruhigend, bevor er fortfuhr:


  „Welchen Gegenstand soll ich nehmen, um den Zauber zu schmieden?“


  „Egal was, sofern er aus Bronze besteht“, erwiderte Kaba. „Gold, Silber und Bronze, nur dadurch wird der Fluch gebrochen. Verzeih, wir haben nicht daran gedacht, das hier war nicht geplant. Lolo wird uns ohne Mühe ein Stück Bronze besorgen können.“


  „Nicht nötig.“ Jiru streifte sich die Kette mit seinem Amulett über den Kopf, das einzige, was er nicht abgelegt hatte, küsste die bronzene Halbmünze, was Ilajas erschaudern ließ und übergab es ihm dann. „Ich brauche es nicht mehr“, sagte er nachdrücklich.


  Der Frieden, den er herbeigesehnt hatte, breitete sich warm in seinem Inneren aus. Bald hatten alle Schmerzen ein Ende! Dass er Ilajas ein letztes Mal lieben durfte, war ein wundervolles Geschenk. Glücklich strahlend beobachtete er, wie sein Gefährte sich erhob und auszog. Die goldbraune Haut schimmerte im unwirklichen magischen Licht. Er würde ihn wissen lassen, wie sehr er ihn liebte, es unentwegt wiederholen, bis es vorbei war. Mit seinem Namen auf den Lippen wollte er sterben, bis Nahib kam und seine Seele davontrug. Wie sehr freute er sich darauf!


  „Du lächelst, als wäre es der schönste Augenblick deines Lebens“, flüsterte Ilajas traurig, als er sich neben ihm hinsetzte. Jiru ergriff seine Hand und drückte sie fest. „Ich glaube nicht, dass ich jemals glücklicher war“, erwiderte er, zog ihn zu sich herab, umfasste zärtlich das geliebte Gesicht und kostete von Ilajas’ Lippen.


  „Ich liebe dich“, dachte er. Er fühlte, wie Trauer, Entsetzten, Angst und Widerwille gegen das, was vor ihnen lag, aus den Gedanken seines Gefährten schwanden und Staunen über das Glück, das er von Jiru empfing, zurückblieb.


  „Ich liebe dich so sehr …“
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  Kilaja vollendete den Kreis und begann mit den Beschwörungen. Nachdem Nesri wie von Sinnen auf sie eingeprügelt hatte, war sie die Treppe hinabgelaufen, mit der Drohung, sich selbst in den Abgrund zu stürzen, sollte Kilaja ihr folgen. Sie hatte den Ernst im Blick ihrer Tochter gesehen und gewusst, dass sie sie wahrhaftig verloren hatte. Es war ein Fehler gewesen, sie zu retten, einer, der nicht mehr rückgängig gemacht werden konnte. Dennoch musste sie ihr Kind dort unten hinausholen, bevor die Zeitverschiebung es unmöglich machte oder sie doch von einem Drachen gefressen wurde. Also war Kilaja in ihr Schlafgemach zurückgekehrt, um dort Hilfe aus dem Schlund einfordern zu können. Shabab hielt dankenswerterweise den Mund, nachdem er sie für verrückt erklärt hatte, bloß weil sie einen niederen Dämon beschwören wollte. Dabei hatte sie das schon häufig genug getan. Der Trick bestand darin, den kleinen Tentakeldingern zu schmeicheln, ihnen ein Geschenk zu machen – aus irgendeinem Grund liebten Dämonen Perlen und Muscheln über alles, während Gold sie völlig kalt ließ – und nicht zu viel von ihnen zu fordern.


  Mühelos sprach sie die letzten Silben und mit einem leisen Knall erschien ein Dämon, der ihr etwa bis zur Hüfte reichte.


  „Ein Ghorik!“, dachte Shabab und klang dabei ernstlich beeindruckt. „Ein Dämon dritten Ranges. Die meisten Zauberschmiede überschätzen sich und beschwören hochrangige Ka’uptis, die ihnen dafür die Köpfe abbeißen.“


  „Ich dachte, du kennst alle meine Geheimnisse?“, dachte sie selbstzufrieden. „Das ist mein sechsundzwanzigster Dämon und ich habe noch nie irgendwelche Schwierigkeiten gehabt.


  „Oh, ich habe mich auf die interessanten Erinnerungen beschränkt, sonst wäre ich vor Langeweile krepiert. Da kann man durchaus wichtige Informationen übersehen.“


  Kilaja hinterfragte diese Aussage nicht, sondern verneigte sich respektvoll vor dem Ghorik, der geblendet vom Licht der Kerzen und offenkundig verwirrt blinzelte. Gleichgültig wie viele sie bereits erblickt hatte, diese grotesken Wesen, deren Körper aufgrund der mit schwarzen Leder überzogenen Panzer entfernt an aufrecht stehende Käfer erinnerten, mit schuppenbesetzten, deformiert erscheinenden Gesichtern, sie würde sich wohl nie daran gewöhnen.


  „Ich bin geehrt, dass ein solch prächtiger Dämon meinem Ruf gefolgt ist“, sagte Kilaja routiniert einschmeichelnd. Augenblicklich richteten sich die tentakelartigen Auswüchse am Kopf der Kreatur auf, ein sicheres Zeichen, dass sie freundlich gestimmt war.


  „Mein Name ist Kilaja, ich bin die Matriarchin von Cha’ari. Vielleicht hast du bereits von mir gehört?“ Der Dämon nickte, er schien zwischen Misstrauen, Stolz und Irritation zu schwanken.


  „Wenn ich dir eine kleine, bescheidene Gabe überreichen dürfte?“ Kilaja schob ein Körbchen mit großen, schön geformten Muscheln und zwei rosafarbenen Perlen über die Bannkreislinie, ohne diese zu zerstören. Der Ghorik quietschte vor Entzücken, riss den Schatz an sich, und fragte dann, erneut misstrauisch: „Was verlangst du dafür von mir?“


  „Eine winzige Gefälligkeit, nichts weiter. Meine Tochter Nesri irrt im Schlund umher, auf der Suche nach jemanden, der in den Tod gestürzt ist. Bring mich zu ihr und trage uns beide hierher zurück, danach bist du frei.“


  Die Gestalt des Ghorik verschwamm für einen Moment.


  „Deine Tochter ist mit einem Zauberschmied zusammen. Callin von Berken, den kenne ich. Hat mich auch mal beschworen.“ Sein zufriedener Ton ließ erkennen, dass er sich wichtig fühlte und anscheinend gute Erinnerungen an Callin hatte. Auch wenn sie Nesri nicht bei ihm wissen wollte, es erleichterte sie, dass sich ihr Kind nicht allein und wehrlos im Schlund befand.


  „Ah – bleibst du bei deinem Wunsch?“


  Kilaja zögerte kurz. „Bring mich zu ihnen und warte für einige Minuten. Es entscheidet sich wohl im Gespräch, ob ich sie mitnehme oder nicht. Ich werde keine anderen Forderungen als einen Transport an dich richten.“


  „Einverstanden, Matriarchin. Öffne den Kreis.“


  Bevor sie die Kreidelinie zerstören konnte, meldete sich plötzlich Shabab zu Wort:


  „Wag nicht, sie zu betrügen, Nono. Ich kenne deinen Namen und kann dich jederzeit finden.“


  Der kleine Dämon sackte augenblicklich auf die Knie nieder, seine Tentakel zuckten und zitterten.


  „Oh, großmächtiger Shabab, ich würde niemals …“


  „Bring mich zu meiner Tochter!“, befahl Kilaja ungeduldig. „Meinem Dämon huldigen kannst du später noch.“


  Der Ghorik ließ zuerst seinen Muschelschatz verschwinden, sobald der Kreis offen war, packte sie anschließend am Arm. Es gab einen Ruck, einen Moment später befand sie sich wieder in der modrigen Finsternis der Unterwelt.


  Callin kauerte am Boden, er hielt Nesri im Arm, die vollkommen nackt war. Er warf gerade einen blutgetränkten Lumpen beiseite und griff nach einem taubenblauen Gewand, das Kilaja schon einmal an ihrer Tochter gesehen hatte.


  „Was geht hier vor sich?“, fragte sie kalt und trat in das Licht des Leuchtsteins, der neben Callin lag. Eigentlich wollte sie wütend darüber sein, wie er es wagen konnte, Nesri zu berühren, doch es brachte sie viel zu sehr durcheinander, ihm gegenüberzustehen. Dank ihrer Visionen hatte sie gewusst, dass er sich wenig verändert hatte in all den Jahren, aber es schien fast, als wären vier Jahrzehnte der Trennung einfach ausgelöscht worden. Sie war plötzlich wieder ein Kind, das sich recken musste, um dem jungen Mann ins Gesicht blicken zu können.


  „Bis morgen, Callin!“ Das waren ihre letzten Worte an ihn gewesen. Er hatte gelacht, sich von ihr verabschiedet und war in derselben Nacht verschwunden.


  Callin schaute kurz hoch, er wirkte völlig desinteressiert an ihrem unerwarteten Erscheinen. „Nesri wurde von einem Drachen attackiert“, sagte er, als wäre das eine alltägliche Kleinigkeit. „Aus dem merkwürdigen Gestammel, das mein Dämon mir als Erklärung vergönnt hat, konnte ich schließen, dass der Drachenfürst höchstpersönlich eingeschritten ist, sie geheilt und zurückgelassen hat. Ich sorge gerade dafür, dass sie mit zweckdienlicher Kleidung weiterlaufen kann.“


  Kilaja wollte ihn anschreien, schlagen, ihn zwingen, sich mit ihr statt ihrer nutzlosen Tochter zu beschäftigen, aber sie beherrschte sich mühsam. Immerhin war sie die Matriarchin, sie lief keinem Mann hinterher! Sie musste sich kühl und überlegen präsentieren.


  „Warum hat der Drachenkönig das wohl getan?“, fragte sie, während sie all die kleinen Zeichen registrierte, mit denen Callin sich verriet – jedes liebevolle Streicheln über den Körper, als er sie geschickt ankleidete, jedes unbewusste Lächeln, wenn Nesri sich bewegte oder leise Klagelaute hervorbrachte, jedes besorgte Zucken in seinem schmalen, männlich schönen Gesicht, während er mit einem Artefakt dafür sorgte, dass die geisterhafte Blässe aus Nesris Antlitz verschwand. Er liebte sie von ganzem Herzen.


  „Eine interessante Frage“, erwiderte er verspätet. „Interessant auch, dass Jiru seinen Absturz überlebt hat. Kaba, mein Dämon, will nicht mit der Sprache herausrücken, wie er das geschafft hat und wo sich der Junge jetzt befindet. Ich gehe allerdings davon aus, dass Ilajas bei ihm ist, wo auch immer es sein mag, denn ich empfange von Jiru im Moment ein Empfinden von Wohlgefühl.“


  „Ilajas interessiert mich nicht. Wir müssen den Sklaven finden, er allein ist kostbar.“ Das waren überwältigende Neuigkeiten!


  „Du irrst dich, meine Liebe“, erwiderte Callin höflich, stand auf und trat auf sie zu. „Ilajas ist sehr interessant und das nicht nur, weil er eine wirkliche Augenweide ist. Ich bin einige Tage lang mit ihm allein durch die Wildnis gereist und habe ihn dabei schätzen gelernt. Dein zweiter Irrtum betrifft Jiru. Ich überlasse ihn dir nicht noch einmal. Nicht, nachdem du lediglich einen Tag gebraucht hast, um ihn fast zugrunde zu richten.“ Er musterte sie mit Verachtung und kaltem Zorn. Diesen Blick kannte sie von damals. Ein Stallbursche hatte Katzenjunge gefangen, in einen Sack gesteckt und im Brunnen ertränkt, mit der Begründung, dass sie sich zu stark vermehrten. Dieselbe eisige Verachtung hatte in Callins Gesicht gelegen, als er davon erfuhr. Eine Woche später war der junge Mann bei einem tragischen Unfall mit einem scheuenden Pferd umgekommen. Niemand hatte Verdacht geschöpft, doch Kilaja hatte es gewusst, mit absoluter Sicherheit gewusst, dass Callin ihn ermordet hatte.


  Erst mit Verspätung drangen seine Worte zu ihr durch, sie war zu stark in der Vergangenheit und ihren verwirrten Gefühlen verstrickt.


  „Was lässt dich glauben, dass ich Jiru kampflos aufgebe?“, fragte sie und stemmte die Arme in die Hüften.


  „Was lässt dich glauben, dass ich dich um Erlaubnis fragen könnte, was ich mit meinem Eigentum zu tun gedenke?“, erwiderte er gelassen. „Oh, und ich danke dir dafür, dass du Nesri abgefangen hast. Ich denke nicht, dass es für sie andernfalls eine ähnlich wundersame Rettung gegeben hätte.“


  Wie aufs Stichwort setzte Nesri sich stöhnend auf und blickte verständnislos um sich.


  „Wo … Callin?“


  Kilaja beobachtete, wie ihre Tochter die Arme um den Hals des Mannes schlang, den sie selbst viel zu sehr begehrte.


  „Wenn es genehm ist, darf ich fragen, wohin ich dich jetzt bringen soll, Matriarchin?“, brachte sich plötzlich Nono in Erinnerung, oder wie auch immer der kleine Dämon hieß.


  „Es ist nicht genehm!“, fauchte Kilaja überreizt. „Erst muss ich wissen, wohin Jiru verschwunden ist.“


  „Da kann ich nicht helfen. Unser Abkommen besagte, dass ich dich transportieren soll, vom Auskundschaften weiterer Menschen war nicht die Rede.“


  „Ich weiß, wo er ist“, murmelte Nesri. „Sehr weit weg von hier und im Begriff, etwas Dummes zu tun. Zumindest glaub ich das, ich habe wenig mitbekommen. Die meiste Zeit war ich bewusstlos und Jiru hat sich bevorzugt über seine Gedanken mit Ilajas unterhalten.“


  „Wo ist er?“, fragte Kilaja hektisch. „Callin, wir tun uns zusammen. Du hast mit Nesri das notwendige Wissen zur Hand, ich hingegen habe einen Dämon, der uns hinbringen kann.“


  „Hey, ich kann nicht so viele auf einmal!“, protestierte Nono.


  „Da könnte ich vielleicht aushelfen“, ertönte eine neue Dämonenstimme. Eine weitere hässliche Tentakelgestalt schälte sich aus der Dunkelheit hervor, deutlich größer als der Ghorik. Um die Verwirrung komplett zu machen, schleppt er Yaris mit sich, den er wie eine Lumpenpuppe neben Callin absetzte.


  „Pattsituation“, sagte Callin seufzend. „Also gut. Wissen gegen Transport. Wenn Jiru Dummheiten plant, muss er unverzüglich aufgehalten werden.“


  „Er sprach davon, dass er zum Ritualplatz gebracht werden will. Es gibt nur einen solchen Ort im Schlund, soweit ich weiß, und er hat ausschließlich einen mir bekannten Zweck: Blutopfer, mit denen das Schicksal gewendet werden kann.“


  Sie starrten einander ratlos an. Die beiden Dämonen hingegen reagierten merkwürdig nervös und auch Shabab konnte seine Aufregung nicht vor ihr verbergen. Dahinter konnte nichts Gutes stecken!


  „Was ist? Bringt uns hin!“, befahl Kilaja ungeduldig.


  „Lolo ist da“, murmelte der Ghorik zusammenhanglos.


  „Demnach kann kein Schaden entstehen“, dachte Shabab, was die beiden anderen wohl hören konnten, denn sie nickten.


  „Bringt sie alle hin, es könnte von Bedeutung sein, dass sie mit dabei sind.“


  Nono und der fremde Dämon packten zu. Es gab einen weiteren Ruck, dann standen sie plötzlich vor einem Höhleneingang, durch den seltsam unwirkliches, pulsierendes blaues Licht fiel. Magie knisterte beinahe schmerzhaft auf Kilajas Haut und ließ ihre Haare zu Berge stehen.


  Ein riesiger Schatten bewegte sich auf sie zu, der größte Dämon, den sie jemals gesehen hatte, gewiss zwölf Schritt oder noch mehr. Ein wandelnder Turm.


  „Du bist Sursel noch nicht begegnet, Yaris’ Dämon“, dachte Shabab mit einem für ihn untypischen gehässigen Kichern.


  „Ihr werdet das Ritual nicht stören!“, verkündete der Riese streng, winkte aggressiv mit seinen Tentakeln – und plötzlich standen Nesri, Callin, Yaris und Kilaja innerhalb einer magischen Barriere, die ihnen kaum genug Luft zum Atmen ließ.


  „Ihr da, weg mit euch!“


  „Jawohl, Lolo!“, riefen die kleineren Dämonen gleichzeitig. Sie verneigten sich respektvoll, bevor sie verschwanden, während der Riese in den Schatten zurückkehrte.


  „Was geschieht hier, Liebster?“, flüsterte Nesri. Yaris und Callin blickten einander merkwürdig an, bevor Letzterer erwiderte:


  „Jiru befindet sich in dieser Höhle dort. Und was immer er auch gerade treibt, er hat dabei eine Menge Spaß.“
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  Ilajas küsste jedes Fleckchen Haut, das sich ihm darbot. Normalerweise blieb er recht passiv und überließ seinen Körper Jiru, der außerordentliches Talent darin besaß, ihn zur Ekstase zu bringen. Es war ungewohnt, die Rollen zu tauschen, zumindest soweit es ihm möglich war. Doch Jiru machte es ihm leicht, indem er offensiv genoss, gleichgültig was Ilajas mit ihm anstellte. Die Münze hatte er ihm zurückgegeben, damit sie ihre Empfindungen teilen konnten, auch wenn sich ihre Köpfe nicht berührten. Dadurch wusste er jederzeit, wann er es langsamer angehen oder etwas forscher zupacken sollte. Dass es ihr allerletztes Liebesspiel überhaupt werden sollte, den Gedanken schob er weit von sich. Sie hatten Zeit, so viel sie wollten, hatten Sursel und Kaba versichert. Zeit, jegliche Phantasie auszuprobieren, die sich unter den gegebenen Umständen umsetzen ließ. Es war seltsam, in dieser riesigen Höhle zu liegen, es hatte eine Weile gedauert, bis sie das Gefühl, beobachtet oder jeden Moment von einem Dämon überrascht zu werden abschütteln konnten.


  Ilajas hatte seinen Liebsten bereits ein halbes Dutzend Mal bis an den Rand getrieben und hatte nicht vor, allzu schnell damit aufzuhören.


  Ilajas saugte an der empfindsamen Kuppe, die sich ihm gierig entgegenreckte, leckte die salzigen Lusttopfen aus dem Schlitz, bevor er sich aufrecht hinsetzte und seinen Liebsten zu sich heranzog. Jiru schlang willig die Beine um Ilajas’ Körper und lag nun auf dem Rücken unter ihm, weit geöffnet und ihm völlig ausgeliefert.


  „Schließ die Augen“, bat er ihn. „Du sollst dich entspannen.“


  Lächelnd kam Jiru der Bitte nach. Da war eine winzige Restspannung in den schlanken Muskeln, ein Hauch von Nervosität, den Jiru nicht kontrollieren konnte. Das Erlebnis, sich Fremden ähnlich ausgeliefert zu fühlen und magisch gezwungen zu werden, deren Gewalt als erregend zu empfinden, hatte ihn noch tiefer geprägt als die Artefakte, die in seine Stirn eingebrannt waren. Ilajas wollte ihm diesen allerletzten Hauch von Angst nehmen.


  Sanft streichelte er ihm über den Bauch, streifte dabei gelegentlich die Hoden und den erigierten Schaft, bis Jiru sich erneut wohlig seufzend zu räkeln begann. Er wechselte zwischen erregender Massage, teils zärtlich, teils fordernd, und beruhigendem Liebkosen. Es war unglaublich schön, das Gesicht seines Geliebten zu beobachten, zu spüren, wie er sich lustvoll unter ihm anspannte, sich keuchend wand, bis er wieder dem Gipfel nah kam, um ihn dann mit langsamem Streicheln über Bauch, Schenkel und Hüften zurücksinken zu lassen. Lange konnte er ihm das nicht mehr antun, er spürte, dass sein Liebster allmählich erschöpfte und am Ende seiner Kraft war.


  Ilajas benetzte die Kuppe des Zeigefingers mit den Lusttropfen, die Jiru überreichlich verlor und stippte probehalber gegen die Pforte, während er ihm mit der anderen Hand über den Schaft strich. Zwingen wollte er ihn auf keinen Fall, doch zu seiner Überraschung ließ sein Liebster ihn willig ein. Er war weich und entspannt genug, dass Ilajas mit dem Finger tief in sein Inneres eintauchen konnte. Rasch stieß er auf die kleine Erhebung und lächelte zufrieden, als Jiru sich stöhnend aufbäumte.


  „Ich will dich spüren …“, brachte er abgehackt hervor. „Bitte …“


  Ilajas betrachte seinen Penis, kaum daumenlang, jetzt, wo er voll aufgerichtet war, wenn auch von normalen Umfang.


  „Damit kann ich dir keine Lust bereiten“, murmelte er abwehrend.


  „Dir selbst schon, und ich werde jedes bisschen spüren und mit dir teilen“, flüsterte Jiru mit feuchtschimmernden Augen und streckte die Hand nach ihm aus. Ilajas verschwamm ebenfalls die Sicht, als er ihm die Finger küsste, seine eigenen Lusttropfen als Gleithilfe verstrich, Jirus Becken mit beiden Händen anhob und vorsichtig in ihn eindrang. Nahib, es war berauschend! Er musste innehalten und sich sammeln, um nicht sofort zu kommen. Seine extreme Erregbarkeit war Segen und Fluch zugleich.


  Jiru drängte ihm entgegen, bis es nicht mehr tiefer ging. Sicherlich war es enttäuschend, er kam nicht einmal in die Nähe der sensiblen Punkte …


  „Ich liebe dich“, flüsterte sein Geliebter heiser vor Erregung. Ilajas beugte sich vor, bis er ihn küssen konnte, drang zwischen Jirus Lippen und ließ ihre Zungen einander zärtlich umtanzen. Bewegen konnte er sich nur noch minimal, sonst würde er herausgleiten. Es genügte, um ihn vor Lust brennen zu lassen. Mit dem Bauch rieb er über Jirus Erektion, entlockte ihm damit kehlige Laute und sinnlos zwischen den Küssen dahingestammelte Silben. Ihr Verlangen vervielfachte sich mit jedem Herzschlag, sie waren einander mit Leib und Seele nah genug, um zu verschmelzen. Wo der eine begann und der andere aufhörte, war unmöglich zu sagen.


  Beinahe unbewusst streifte sich Ilajas die Münze über den Kopf, brachte Jirus an sich und legte sie zusammengesetzt auf dessen Stirn ab, ohne den Kuss und die sachten Bewegungen seiner Hüfte zu unterbrechen.


  „Ich liebe dich“, dachten sie beide zugleich. Ilajas spürte, wie magische Energien von Jiru in ihn hineinströmten. Ihn kümmerte nicht, wie das möglich sein konnte, sondern sammelte sich für seine Aufgabe.


  „Du gehörst mir, mir ganz allein“, dachte er. „Und ich gehöre dir. Wir sind eins, zwei Hälften einer einzigen Münze. Du. Bist. Mein.“


  Jiru begann gellend zu schreien, als die Bronzemünze in seine Stirn einzubrennen begann, vor Schmerz, Lust und Liebe. Gemeinsam fanden sie im gleichen Atemzug zur Erfüllung. Jirus Samen sprudelte hervor und tropfte auf den Opferstein. Magie pulsierte in ihren Adern. Für einen Moment gab es keine Grenzen, sie waren vollständig vereint. Dann verging der Augenblick, keuchend kamen sie wieder zur Besinnung, einander umklammernd. Ihre Körper zuckten in den Nachwehen des gewaltigen Höhepunktes, den sie miteinander geteilt hatten. Langsam klang der Rausch ab. Noch immer lagen sie Bauch an Bauch, ihre Köpfe berührten sich, sodass sie nicht laut zu sprechen brauchten, um sich zu verständigen.


  „Ist es gelungen?“, fragte Jiru verwirrt. Sie hatten beide damit gerechnet, dass er nicht mehr erwachen würde.


  „Hab Geduld“, erwiderte Hiks. „Es ist vollbracht.“


  Sie öffneten die Augen, schauten einander an. Das magisch pulsierende Licht war fort, die Stränge glühten still. Dann brach eine Druckwelle aus purer Energie und Licht aus dem Opferblock und riss sie beide gewaltsam in das dunkle Vergessen.
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  Sursel, Kaba und Hiks hockten verblüfft auf dem unebenen Höhlenboden und starrten einander im Licht des gleichmäßig und ruhig pulsierenden Leuchtens an. Sie waren frei! Nicht mehr länger an ihre Menschen gebunden, sondern in ihren eigenen, wunderbaren Dämonenkörpern. Lolo stand im Höhleneingang, und gerade kam Shabab hereingeschlurft, nicht minder erschrocken und verwirrt als alle anderen.


  „Sind sie tot?“, fragte Hiks schließlich piepsig. Er hatte vergessen, wie klein er wirklich war, zu sehr hatte er sich an Ilajas Blickhöhe gewöhnt gehabt. Auch mit Anlauf war es ihm nicht möglich, auf den Opferblock zu gelangen, dabei musste er es wissen, dringend wissen! Jirus Tod, darauf war er eingestellt gewesen, doch Ilajas und die anderen …


  „Warte, Kleiner“, dröhnte Sursel von irgendwo unter der Höhlendecke, beugte sich wie ein einstürzendes Gebirge zu ihm hinab und hielt ihm eine seiner Krallen hin, die ungefähr dreimal so lang war wie Hiks. Beschämt klammerte er sich fest und ließ sich hochheben. In fliegender Hast kletterte er über das menschliche Knäuel aus Armen und Beinen, bis er ihre Köpfe erreichte. Er nahm wahr, dass sich die anderen Dämonen um sie scharten und auf sie herabstarrten; es war ihm gleichgültig. Umständlich tastete er über Ilajas’ Hals, bis er schließlich fand, worauf er nicht zu hoffen gewagt hatte – ein kräftiger Puls.


  „Er lebt! Aber warum bin ich rausgeflogen?“, brüllte er.


  „Jiru lebt auch, was ich deutlich bemerkenswerter finde“, sagte Kaba.


  „Hier haben wir noch ein paar bemerkenswerte Details“, rief Lolo und schleppte ein weiteres Knäuel menschlicher Gliedmaßen heran – Callin, Yaris und Kilaja, die genauso bewusstlos waren wie die beiden Männer auf dem Opferblock, und Nesri, die in Schockstarre gefallen zu sein schien, jedenfalls hielt sie sich steif wie ein Brett und stierte leblos ins Nichts.


  „Macht Platz, Kinder“, ließ sich plötzlich eine unerwartete Stimme vernehmen – die Dämonenkönigin war zu ihnen gekommen. Respektvoll wichen sie zurück, Sursel sammelte dabei die Menschen ein, damit die Königin nicht versehentlich auf sie trat. Hiks überlegte kurz, ob er sich hinter dem Opferstein verstecken sollte, entschied dann aber, neben Ilajas hocken zu bleiben. Er hatte ein reines Gewissen, da war nichts, was er sich vorwerfen müsste. Nun gut, die Sache mit Uray, die eine oder andere Intrige, Lüge, Halbwahrheit … Beim ewigen Schlund, vielleicht bemerkte ihn niemand, wenn er unauffällig über den Boden wuselte und sich danach …


  „Hiks, du rührst dich nicht, bevor ich es dir erlaube!“, sagte die Königin streng. Verzagt ließ er die Tentakel hängen und wartete stumm, was noch folgen mochte.


  „Der Drachenfluch ist gebrochen, ich bin maßlos stolz auf euch. Diejenigen Zauberschmiede, die sich im Schlund befanden, wurden durch die magische Welle gewaltsam von ihren Dämonen getrennt. Die Oberweltler haben nichts davon gespürt. Es werden fortan keine Zauberschmiede mehr geboren, auch die Frauen, die Jiru geschwängert hat, werden magielose Kinder zur Welt bringen. Im Verlauf der nächsten hundertzwanzig Jahre werden also alle verbliebenen Dämonen frei kommen.“


  „Was geschieht mit diesen Menschen hier?“, fragte Sursel. „Und wie kann es sein, dass Jiru überlebt hat?“


  „Jiru lebt, weil seine dritte Prägung keine Unterwerfung war, sondern eine Vereinigung zweier Seelen, die bereits zuvor zueinander gefunden hatten. Er hätte unbeschadet aufstehen und fortgehen können, ohne die Trennung von dir und Kaba. Jiru wie auch die anderen werden ohne euch nicht überleben. Ihr Verstand wird allenfalls einige Stunden intakt bleiben, danach erliegen sie dem Wahnsinn.“


  „Aber … aber das ist ungerecht!“, schrie Hiks außer sich. „Nach allem, was sie durchgemacht haben, nach diesem freiwilligen Opfer, das sie überlebt haben, warum dürfen sie nicht ein bisschen Glück und Frieden genießen?“


  „Du zweifelst an meiner Gerechtigkeit, Hiksmoroshnatra?“, zischte die Königin und musterte ihn scharf mit ihren Facettenaugen.


  „JA! Ich meine … Äh …“


  Das war’s, Hiks, du wirst noch in tausend Jahren ohne Rang sein!, dachte er schicksalsergeben. Vorausgesetzt, sie war nicht so verärgert, dass sie ihn dem nächsten Drachen zum Fraß vorwarf.


  Sie beugte sich zu ihm herab, doch ihre Klauen griffen nicht nach ihm, sondern lösten behutsam die mit drei Metallen legierte Münze von Jirus Stirn. Eine weitere sachte Berührung sorgte dafür, dass die grauenhaften Vernarbungen, die darunter zum Vorschein kamen, spurlos abheilten. Der junge Mann wimmerte und schlug die Augen auf. Auch Ilajas erwachte. Beide blickten verständnislos auf die Versammlung von Dämonen um sich herum.


  „Nennst du es gerecht, Hiks, dass dieser Drache tausend Jahre eingesperrt war?“, fragte die Königin sanft. Die geschmolzenen Artefakte trennten sich in ihrer Klaue und nahmen die ursprüngliche Form an. Sie hielt ihm den Goldenen Tokar hin, dessen Oberfläche heftig flackerte.


  „Nun ja, nein, auch das ist nicht gerecht“, stammelte Hiks. „Doch Unrecht wird nicht bedeutungslos, nur weil es noch größeres Unrecht gibt.“


  „Ein sehr menschlicher Gedanke, meinst du nicht? Dämonen sollten es eher mit dem Recht des Stärkeren halten, um zu überleben“, erwiderte sie tadelnd.


  „Ja, das stimmt. Für Dämonen“, piepste Hiks unglücklich und wünschte, ein hungriger Drache möge kommen und ihn fressen, bevor er noch mehr unsagbar dumme Dinge aussprechen konnte. „Es geht hier ja um Menschen.“


  „Und um Shar’Zay, der bekanntermaßen ein Drache ist.“


  Die Königin lachte, alle anderen Dämonen fielen mit ein und Hiks wusste beim besten Willen nicht, was genau daran lustig war. Er duckte sich zusammen, was leider nicht genügte, um sich hinter Ilajas verstecken zu können. Dafür war er bereits zu groß, in etwa so lang wie Ilajas’ Unterarm.


  „Sursel, befreie Shar’Zay“, befahl die Königin schließlich, als sich die allgemeine Heiterkeit gelegt hatte.


  Sursel nahm den Tokar an. Einen Moment später plumpste ein kleiner Drache zu Boden, der voller Wut brüllte und sichtlich nicht in der Lage war, seinen Körper kontrolliert zu bewegen.


  Während sich die anderen um Shar’Zay bemühten, um ihn davon abzuhalten, sich in seinem aufgebrachten Zustand selbst zu verletzen, wandte Hiks sich Ilajas zu. Sein ehemaliger Mensch beobachtete ihn intensiv, was seinem angeknacksten Selbstbewusstsein den Todesstoß versetzte. Wie hatte Sursel so treffend gesagt? „Spiel ruhig, aber glaube nicht, du könntest mit uns Erwachsenen mithalten.“


  „Ja, ich weiß“, murmelte er niedergeschlagen. „Ich hab immer mit meinen tollen Tentakeln angegeben und jetzt siehst du, wie kümmerlich sie wirklich sind.“


  Ilajas schüttelte stumm den Kopf. Er war bleich, kaltschweißig und zitterte leicht. Kein gutes Zeichen bei Menschen, das wusste Hiks. Was er dagegen tun sollte, wusste er hingegen nicht, also versuchte er es zu ignorieren. Zumal er weiterhin intensiv betrachtet wurde.


  „Erschreckend bin ich nicht, doch für menschliche Augen sehr hässlich, hm?“


  „Hiks … Du bist größer als ich dachte und wirklich nicht hässlich. Ich mag dich. Deine Tentakel sind wunderbar“, presste Ilajas angestrengt hervor.


  „Wirklich wahr?“


  Das Nicken tat ihm gut.


  „Hiks, hilf mir“, flüsterte Ilajas mühsam. „Ich hab keine Kraft, kann mich nicht bewegen. Ich erdrücke Jiru, er kann kaum atmen. Bitte, zieh mich von ihm runter.“


  Beklommen erinnerte sich Hiks daran, dass diese beiden jungen Männer im Sterben lagen. Seine eigenen Probleme waren lächerlich im Vergleich dazu! Ihn würde man nicht ewig auslachen und irgendwann sollte er auch einen höheren Rang erhalten. Jiru und Ilajas wären dann längst tot – es war einfach ungerecht, jawohl!


  Angestrengt zerrte er mit seinen dünnen Ärmchen an Ilajas’ Schulter, bis der sich vom Oberkörper seines Geliebten herunterwälzen konnte. Jiru atmete erleichtert durch, trotzdem sah er erbarmenswürdig bleich und krank aus. Ohne die Münze wirkte seine Stirn beinahe nackt.


  „Ich wünschte, ich könnte euch helfen“, murmelte Hiks mit tief gesenkten Tentakeln.


  „Es fühlt sich gut an, wenn du meinen Kopf berührst“, wisperte Jiru lallend. „Es hilft gegen die brüllende Stille.“


  Natürlich, seine mickrige dämonische Präsenz linderte die Auswirkungen der Trennung. Er krabbelte herum, bis er beiden gleichzeitig je eine Klaue auf die Stirn legen konnte. Damit schob er das Unvermeidliche bloß heraus, er konnte ja nicht auf Jahre hinweg hier hocken bleiben. Trotzdem konnte und wollte er sie nicht allein lassen.


  Mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass das Lärmen um ihn herum verstummt war. Er blickte hoch – ja, alle beobachteten ihn. Na und? Sollten sie ihn halt für sein undämonisches Mitleid auslachen. Er war eben ein Jungschuppler, gerade erst geschlüpft, er durfte sich also lächerlich benehmen!


  „Du meinst, es ist lächerlich, sich für das Leid anderer Kreaturen zu interessieren?“, fragte Sursel laut. „Dann bin ich auch lächerlich.“ Er ging in die Hocke, wofür er beinahe eine halbe Minute brauchte bei seiner Größe, und berührte Jiru und Ilajas mit je einer Kralle. Das war nicht einfach zu bewerkstelligen, ohne sie zu zerquetschen oder aufzuschlitzen, doch er schaffte es. Die beiden blühten sofort auf, die starke Magie des Ol’teki gab ihnen Kraft.


  „Ja, meine Macht ist effektiv. Dafür habe ich Schwierigkeiten, sie anzufassen, ohne sie umzubringen. Manchmal hat es Vorteile, klein zu sein.“


  „Sursel, ich will nicht, dass sie sterben!“, dachte Hiks verzweifelt. „Nicht so!“


  „Bist du dir da sicher?“, flüsterte die Königin in seinem Bewusstsein. Er musste dringend lernen, seine Gedanken abzuschirmen …


  „Ja, ich bin mir absolut sicher.“ Hiks nickte verzagt, ohne seine Königin anzublicken. „Wäre es möglich … Ich meine … Ja, ich bin hoffnungslos jämmerlich und weichhäutig, aber ich wünschte, ich könnte weiterhin an Ilajas gebunden sein. Oder nein, ich will schon gerne frei sein, doch nicht zu diesem Preis.“


  „Wenn das so ist“, erwiderte die Königin, diesmal wieder laut. „Sursel, steh auf, bevor du dir in dieser Haltung noch den Panzer brichst. Hiks, da du zu klein bist, um deinen Menschenfreunden beizustehen, muss ich dieses Problem wohl beseitigen.“ Sie berührte seinen Kopf mit beiden Klauen, hob ihn ein Stück hoch und sagte feierlich:


  „Hiksmoroshnatra, ich erhebe dich hiermit in den Rang eines Ghorik.“


  Magie floss durch seinen winzigen Körper, der sich augenblicklich zu dehnen und zu strecken begann. Seine Macht verdreifachte sich schlagartig. Völlig verzückt wuschelte Hiks durch seine Tentakel, die nun ebenfalls drei Mal so lang wie zuvor waren.


  „Ein solcher Hierarchiesprung ist natürlich schwierig zu bewältigen“, fuhr die Königin fort. „Ich denke, du wirst sechzig bis achtzig Jahre brauchen, bis du mit deinem neuen Körper zurecht kommst. In der Zwischenzeit spricht nichts dagegen, dass du dir eine Lernphase gönnst. Sursel wird dir zeigen, wie du geistig mit Ilajas verschmelzen kannst. Es wäre eine ähnliche Verbundenheit wie zuvor, bloß dass du jederzeit kommen und gehen kannst und durch keine Gesetze gehindert wirst, ihm zu schaden, sollte dir das in den Sinn kommen.“


  Zu schockiert vor lauter Freude und Ungläubigkeit konnte Hiks nichts tun außer zustimmend zu nicken. Er war ein Ghorik! EIN GHORIK! Und zumindest Ilajas brauchte nicht zu sterben. Vielleicht würde sich ein Weg finden, auch Jiru zu helfen, jetzt, wo er über richtige Magie verfügte. Er kam kaum noch mit, alles ging drunter und drüber und geschah viel zu rasch.


  „Will sonst noch jemand einem dieser Menschen beistehen? Sursel, du müsstest dich in diesem Fall zwischen Jiru und Yaris entscheiden. Denjenigen, den du nicht retten willst, solltest du kurz und schmerzlos entsorgen.“


  Sursel schnaufte, hob Yaris hoch, der weiterhin ohne Bewusstsein war, brach ihm das Genick und schickte den Leichnam mit einem kurzen Gedanken in die Oberwelt. Wie Hiks ihn einschätzte, vermutlich direkt vor das Tor des Porjas-Tempels von Nadur. Fast hatte Hiks ein bisschen Mitleid mit Yaris, dem großen Verlierer in jeglicher Hinsicht, zumal Ilajas entsetzt reagierte. Aber wirklich nur fast, denn die Freude überwog, dass Jiru ebenfalls versorgt war. Der Kleine würde fortan ein Zauberschmied sein, sogar ein richtig, richtig mächtiger! Und Ilajas bekam auch Magie.


  „Ich übernehme Callin wieder. Ich mag den Knaben“, verkündete Kaba in diesem Moment.


  „Sehr schön. Shabab? Die Matriarchin ist nicht optional, sie wird gebraucht.“


  „Warum?“, knurrte Shabab unwillig. „Wäre es nicht in deinem Sinne, wenn ihr Tod ein ganzes Menschenreich ins Wanken bringt?“


  „Oh, ich mag Chaos und Umwälzung sehr, es schafft Platz für originelle Neuerungen und unterhaltsame Begebenheiten. Doch im Augenblick muss ich über Hiks’ Herausforderung nachdenken, ob ich wahrhaftig ungerecht bin und wenn ja, was das genau bedeutet. Das wird ein, zwei Jahrhunderte in Anspruch nehmen. Da wäre ein Sturz von Cha’ari aus Mangel an Thronfolgern unpassend und zu viel Ablenkung. Jemand muss deshalb Kilaja übernehmen, bis ihre ungeborene Tochter vierzehn geworden ist. Oder sagen wir, sechzehn. Das Mädchen wird intensiv auf seine Pflicht als folgende Matriarchin vorbereitet und kann somit die Stabilität im Menschenreich garantieren. Also?“


  „Nur, wenn du es mir befiehlst, meine Königin“, murmelte Shabab zögerlich. „Ich habe mich in den letzten Tagen mit ihr durchaus amüsiert, aber jetzt will ich meine Freiheit genießen. Zumal ich gemerkt habe, dass ich mit Menschen nicht gut kann. Ich hatte ihr die gesamte Logik zu Füßen gelegt, warum sie Jiru statt Nesri vor dem Absturz retten soll und sie macht alles falsch. Es wird sicher geeignetere Dämonen für diese Aufgabe geben.“


  „In diesem Fall darfst du dich zurückziehen. Nimm Shar’Zay mit und setz ihn am Westende des Schlundes ab. Die Drachen werden ihn dort finden und über sein Schicksal entscheiden.“


  Shabab verneigte sich, hob den Drachen auf, der mittlerweile regungslos wie ein zertretener Schmetterling am Boden lag und verschwand.


  „Damit bleibst erst einmal du übrig, Lolo“, sagte die Königin. „Ich biete dir an, die Strafe für den Mord an Uray auszusetzen, wenn du dafür die Matriarchin übernimmst. Bedenke, dass du in diesen knapp siebzehn Jahren nicht schlafen könntest, sondern aktiv mithelfen müsstest, die Nachfolgerin zu erziehen. Ob du Kilaja nach Ablauf der Frist tötest und dadurch frei kommst – ohne Strafe – bliebe deine Entscheidung. Lehnst du ab, muss entweder Sursel oder Kaba einspringen, denn ihre Menschen haben keine weitere Bedeutung mehr für das Schicksal der Menschheit. Ilajas zwar auch nicht, aber Hiks ist zu jung für die Aufgabe.“


  Patsch! Da war er wieder, der Tiefschlag gegen sein frisch erstarktes Selbstvertrauen. Hiks durchlebte einen bangen Moment, in dem Lolo und die Königin finstere Blicke tauschten. Obwohl Sursel mächtiger als Lolo war, stand sie der Herrin näher und konnte sich Dinge erlauben, an die sonst niemand zu denken wagen dürfte.


  „Mach mich zur Ol’teki und ich tue es!“, forderte Lolo mit Nachdruck.


  „Nun, so sei es. Damit bleibt alles Weitere wie gehabt. Sursel, du bist für die Anleitung unseres Jung-Ghoriks verantwortlich. Machst du dich gut, denke ich darüber nach, ob du den Aufstieg zum Shwei’aran’chut verdient hast.“


  Vor Ehrfurcht hätte Hiks sich beinahe auf die Tentakel gebissen – ein Shwei’aran’chut, das war der zweithöchste Rang, den ein gewöhnlicher Dämon erreichen konnte! Der Höchste wäre Qu’napta. Wer als Shwei’aran’chut noch kein Geschlecht ausgebildet hatte, wurde zum Innersten Wächter ernannt, unterstand ausschließlich der Königin und war unantastbar bei den Fehden der Dämonen untereinander wie auch im Krieg gegen Drachen. Wer sich – wie Lolo etwa – weiblich entwickelte, konnte theoretisch zur Qu’napta und damit gleichrangig der Königin erhoben werden und sogar eine eigene Brut züchten. Alles das war tatsächlich bloß Theorie, bis heute hatte noch niemand den höchsten Rang verliehen bekommen.


  „Ich glaube, diese Münze könnte nützlich sein“, sagte die Königin und übergab Sursel und Hiks je eine der Münzhälften, die Ilajas zum Artefakt geschmiedet hatte. Hiks blickte zu seinem riesigen Mentor auf und nickte ihm zu. Sie wussten, was sie damit zu tun hatten.


  „Das wird jetzt kurz mal weh tun“, murmelte er Ilajas zu, der alarmiert zurückweichen wollte. Doch Hiks besaß nun Ghorikkräfte und konnte ihn mühelos packen, auf die Knie zwingen und ihn am Kopf herunterdrücken, sodass sein Nacken ungeschützt präsentiert wurde. Sursel verfuhr ähnlich mit Jiru, beide Männer wehrten sich schwach, Ilajas fluchte wütend. Auf Hiks’ Zeichen hin pressten sie gleichzeitig die Münzhälften in den Nacken ihres jeweiligen Schützlings. Ein bisschen Magie – es war un-glaub-lich, er konnte richtig zaubern! – und schon waren die Bronzestücke in die Haut eingebrannt. Ihre Opfer schrien und zappelten vor Schmerz, aber es war rasch vorbei, und sobald sie die Wirkung spürten, hielten sie augenblicklich still und entspannten sich. Alle vorherigen Zauber dieser Münze waren weiterhin aktiv. Dadurch konnten die zwei Hübschen einander wahrnehmen, lediglich sehr viel stärker als zuvor, da sie durch die Prägungsmagie vereint wurden. Weil die dafür notwendige Magie von Sursel und Hiks gespendet worden war, dienten diese Artefakte nun zugleich als Bindung zu ihren Menschen, auch wenn sie nicht geistig mit ihnen verschmolzen waren. Ähnlich wie der Tokar auf Jirus Stirn für eine dauerhafte Bindung zu Sursel und Kaba gesorgt hatte.


  Zuguterletzt würde Jiru vorgewarnt werden, sobald sich ihm ein Zauberschmied in feindlicher Absicht näherte.


  Geradezu perfekt!


  „Ich nehme an, mit Fleckenkohl kann ich dich in Zukunft nicht mehr erschrecken, Hiks?“, dachte Ilajas mit einem Anflug von Spott, der Hoffnung gab, dass sein Mensch das Schlimmste überstanden hatte.


  „Definitiv nicht, Kumpel. Dafür werde ich nicht mehr ununterbrochen bei dir abhängen. Und hey, du kannst mit Jiru in Gedanken sprechen, ohne dass ihr die Köpfe zusammenhalten müsst, das ist praktisch.“


  Hiks ließ ihn langsam los. Ilajas blickte ihn vorwurfsvoll an, doch seine Empfindungen verrieten deutlich, wie unendlich dankbar er ihm war. Erleichtert atmete Hiks auf – alles in allem hatte er wohl das Richtige getan.


  „Eine Kleinigkeit noch, Hiks“, rief die Königin in diesem Moment. Zu früh gefreut …


  „Ich weiß, warum du Uray hast umbringen lassen. Eben nicht bloß, weil er euch zu diesem Zeitpunkt gefährdet hatte und ein Hindernis auf dem Weg zum Bruch des Fluches war, sondern auch als Rache für das, was dieser Mann seiner eigenen Familie angetan hatte und als weitläufige Zukunftsplanung, sollte sich das Schicksal in etwa in die Richtung entwickeln, die nun tatsächlich eingetroffen ist. Erkläre den letzten Punkt.“


  „Ja, hm, das war ein Gedankenspielchen, ich meine, ich wollte nicht, dass diese miese Kakerlake weiterhin alle manipulieren und unterdrücken würde, sobald Ilajas nach Hause kommt. Dass Jiru überlebt, hatte ich nicht wirklich geglaubt, und …“


  Die Herrscherin unterbrach sein Gestammel mit einer energischen Geste und sagte: „Diese Art von Weitblick ist Dämonen eigentlich nicht gegeben, es setzt ein Maß an Phantasie voraus, das den Menschen vorbehalten ist. Pflege dieses Talent, es ist eine wertvolle Gabe.“


  Mit diesen Worten verschwand die Königin, ohne sich zu verabschieden.


  Lolo packte sich die Matriarchin, die wie eine Puppe in ihrer Klaue hing.


  „Willst du mit mir kommen oder bleibst du bei Callin?“, fragte sie Nesri freundlich, die dadurch ruckartig aus ihrer Starre hochschreckte.


  „Was? Ich … Mein Platz ist bei Callin!“


  „Dann lebe wohl, bis wir uns wieder sehen.“


  Würdevoll nickte Lolo Sursel und Kaba zu, gönnte Hiks ein vertrauliches Winken mit einem Tentakel und verschwand danach ebenfalls.


  „Ich würde sagen, wir bringen sie auf direktem Weg nach Nadur, hm?“, schlug Kaba fröhlich vor.


  Einen Moment später trafen sie bereits in dem verwaisten Anwesen der Familie von Auk ein, wo Kaba sich darum kümmerte, dass Callin und Nesri sich ausruhen konnten. Ruhe! Er musste die ganzen Ereignisse ebenfalls erst einmal verdauen. Zunächst aber …


  „Ich hab noch was vor“, dachte Hiks an Sursel gewandt, der Jirus Körper übernommen hatte und ihm zustimmend zunickte. In seiner natürlichen Gestalt hätte Sursel nicht in dieses Haus gepasst und eine reine geistige Verschmelzung hätte nicht gereicht, da Jiru noch zu erschöpft war, um mehr als zehn Schritte ohne Hilfe zu laufen.


  Gemeinsam betraten sie den Schlafraum, den Jiru und Ilajas sich teilten. Sursel setzte sich auf das Bett, um Hiks bei der Ausführung seines Planes beobachten zu können. Der hatte seinen Menschen bereits in Tiefschlaf versetzt, legte ihn behutsam ab und drehte ihn auf den Rücken. Praktischerweise war er immer noch nackt, genau wie Jiru.


  Hiks wollte nichts an der Geschlechtsverstümmelung ändern, obwohl es leicht wäre. Sie war ein Teil von Ilajas’ Persönlichkeit und es wäre falsch, ihn mit Magie von allem Bösen und Schlechten dieser Welt zu beschützen, nur weil er es konnte. Die grässlichen Narben hingegen, die der Kampfhund an Bauch, Leisten und Schenkeln hinterlassen hatte, die wischte Hiks konzentriert und sorgfältig fort.


  „Gut gemacht, Kleiner“, sagte Sursel, bevor er Jirus Körper zum Schlafen hinlegte und ihn verließ.


  Hiks deckte die beiden Männer sorgfältig zu und blieb noch für einen Moment stehen, um den friedlichen, entspannten Ausdruck in ihren Gesichtern zu genießen. Ja, es waren bloß Menschen. Irrationale, nervtötende, fleckenkohlkochende Kreaturen, die immer alles diskutieren und an ihm herummeckern mussten, die ständig in Schwierigkeiten gerieten, schnarchten, schwitzten, sich mit viel Einsatz von Körperflüssigkeiten in den Laken wälzten und nicht die allerkleinsten Tentakel besaßen.


  Einfach liebenswert eben.


  Was bin ich froh, dass ich euch nicht verloren habe, dachte er und zog sich dann weit genug zurück, dass Ilajas schlafen konnte. Er würde persönlich dafür sorgen, dass diese beiden noch lange leben würden!
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  Ein Jahr später …


  


  „Callin, mäßige dich!“, befahl Nesri ungehalten und nahm ihrem Ehegatten den Weinpokal ab. „Du hattest bereits vier!“


  „Ach, meine Blume … Na gut.“ Callin konnte seiner Liebsten einfach nicht widersprechen. Seit sie von ihm schwanger war, noch viel weniger als zuvor. Sie saßen alle gemeinsam bei Tisch, waren rundum satt von dem üppigen Festmahl, das sie sich für diesen besonderen Jahrestag gegönnt hatten und hatten fröhliche Stunden damit zugebracht, zu plaudern, in Erinnerungen zu schwelgen, Wein zu trinken und miteinander zu lachen. Callin und Nesri wohnten mit Jiru und Ilajas zusammen in dem Haus der von Auks. Mit Hilfe der Dämonen hatten sie Callins Besitztümer und Diener aus Haranstadt herbeigeholt. Nesri führte den Haushalt mit strenger Hand und hatte das früher eher kalte Anwesen mit zu vielen leeren Räumen in ein gemütliches Heim verwandelt. Callin kümmerte sich mit ihrer Mithilfe um die Herstellung seiner Keramikwaren und seinen alchimistischen Experimenten, Jiru und Ilajas arbeiteten Hand in Hand beim Brauen und Verkauf der Heilmittel zusammen. Jirus Wissen als Händler war dabei sehr nützlich.


  Sein Liebster hatte das Leid und die schlimmen Erlebnisse des vergangenen Jahres nicht vollständig abschütteln können, so sehr sich Ilajas auch bemühte, ihm beizustehen. In vielen Nächten plagten ihn Albträume, aus denen Sursel ihn zwar weckte, doch er verhinderte sie nicht. Sie seien wichtig für die Heilung, behauptete der Dämon hartnäckig. Immer wieder strich sich Jiru unbewusst über die Stirn und manchmal versank er ohne erkennbaren Grund in Grübeleien. Die Nachricht aus Cha’ari, dass seine Töchter mittlerweile allesamt geboren waren, hatte er reglos hingenommen und lediglich gesagt, dass man ihm jetzt sicherlich nicht mehr nachstellen würde, da alle sechs ohne Magie zur Welt kamen. Damit hatte er Recht, nach anfänglichen Zwischenfällen hatte es seit Wochen keinen Versuch mehr gegeben, Jiru zu entführen.


  Auch sonst war es ruhiger geworden. In der ersten Zeit hatte Misstrauen der Bevölkerung von Nadur gegen sie geherrscht, da Yaris und Uray unmittelbar hintereinander gestorben waren. Nachdem sie beweisen konnten, zum Todeszeitpunkt der beiden in Cha’ari gewesen zu sein, war das allgemeine Gerede weitestgehend verstummt. Yaris’ Ahnengefäß stand nun neben Urays. Manchmal tat es Ilajas weh daran zu denken, dass er der Letzte seiner Familie war. Da nach ihm kein Zauberschmied mehr folgen konnte, sah er sich nicht in der Pflicht, sich eine Ehefrau zu suchen, die ihm ein Kind gebar – mehr als ein Dach über dem Kopf könnte er ihr nicht bieten, sein Herz gehörte ausschließlich Jiru.


  Die meiste Zeit über war sein Geliebter glücklich und zufrieden mit seinem Leben. Im Moment hatte er eindeutig dasselbe im Sinn wie Ilajas: Möglichst bald die Runde zu verlassen und auf ihre eigene Weise dem Jahrestag zu gedenken. Das Liebesspiel, das sie auf dem Opferstein genossen hatten, war nach wie vor unerreicht. Kein Grund mit dem Versuch aufzuhören, noch einmal solche Intensität zu spüren.


  „Mir scheint, es ist spät geworden“, sagte Callin und zwinkerte Ilajas zu. „Schau, unsere beiden Freunde haben den Schlafzimmerblick. Und du, meine Blume, musst dich schonen.“ Er verwickelte seine Nesri in einen zärtlichen Kuss. Die ideale Gelegenheit, einen höflichen Gute Nacht-Gruß zu murmeln, hinauszuhuschen, zum Schlafgemach zu eilen und sich bereits auf dem Weg dorthin die Gewänder gegenseitig vom Leib zu reißen. An jeder Wand mussten sie innehalten, um sich gierig zu küssen, bis sie endlich das Bett erreichten und in der Sicherheit des schallgeschützten Raumes übereinander herfallen zu können.


  „Ich liebe dich“, dachten sie beide zugleich, während Jiru bereits in ihn eindrang und ihre Körper verschmelzen ließ.


  „Ich liebe dich …“


  [image: ]


  Die Dämonenkönigin saß still auf einer Klippe und blickte auf das Meer hinab. Welle um Welle brach sich am Gestein, der beruhigende Takt des Lebens. Sie kam nicht gerne in die Oberwelt, vor allem nicht bei Tageslicht – sie verabscheute die Sonne! –, aber manche Dinge besprach man besser nicht in Hörweite der Kinder. Sie spürte, dass der Drachenfürst auf dem Weg zu ihr war. Seit mehreren Jahrhunderten hatten sie sich nicht mehr gesehen, erstaunt stellte sie fest, dass sie sich tatsächlich auf das Treffen freute. Es war oft schwierig, ein Thema zu finden, über das sie reden konnten, ohne sich zu langweilen. Wenn man bereits so ermüdend lange existierte wie sie beide, und es keine Aussicht gab, dass sich dieser Zustand in naher Zukunft ändern könnte … Es gab nichts, was sie nicht bereits hunderte Male gesagt, gedacht und getan hatten. Darum schaute sie auch nicht auf, als sie fühlte, wie er in Sichtweite kam, obwohl sie wusste, was für ein prächtiger Anblick er war, wenn er im Licht der untergehenden Sonne über das Meer flog. Zu oft hatte sie bereits den feurigen rot-goldenen Schimmer bewundert, der sich dabei über seine schwarzen Schuppen legte. Die Begeisterungsfähigkeit ihrer Jugend war lange vergangen und gleichgültig wie schön der Effekt, sie hasste das Licht des feurigen Himmelsballs zu sehr.


  „Interessant“, sagte der Drachenkönig, als er sich neben ihr niederließ. „Das Spiel hat wesentlich früher geendet, als wir gehofft hatten.“


  „Ja. Aber es hat sich tatsächlich als eine nette Idee erwiesen, Nahibs Brut mit einzubeziehen, nicht wahr?“, erwiderte sie geziert. Das war ihre Idee gewesen. Nahib war ihr Sohn, den sie gemeinsam mit dem Drachenfürst gezeugt hatte. Geschlechtliche Fortpflanzung war anstrengender, als lediglich Eier abzulegen, Aufzucht und Erziehung dieser Kreatur, die durch die Verbindung von Dämon und Drache entstanden war, ungewöhnlich komplex und zeitraubend. Es hatte ihre Laune für mehrere Jahrtausende gehoben! Nahibs Einfall, die Menschen zu erschaffen, intelligente, phantasiebegabte Wesen, die die Oberwelt bevölkern konnten, dabei allerdings gänzlich ohne Magie und sehr kurzlebig waren, hatte die wunderbarsten Möglichkeiten eröffnet …


  Sie und der Drachenfürst, ihr ältester Feind, hatten wirklich geglaubt, dass es ihre Völker für wenigstens fünftausend Jahre beschäftigt halten würde, wenn sie diesen einfachen Fluch über die Dämonen legen ließen.


  Wobei er kräftig mitgeholfen hatte, ihn zu brechen. Sie fragte ihn nicht nach seinen Gründen. Dass seine Drachen an Langeweile litten und er deshalb eingegriffen hatte, daran glaubte sie nicht. Gutherzigkeit war es gewiss auch nicht gewesen.


  „Neugier“, sagte er, offenkundig ahnend, worüber sie nachdachte. „Ich wollte wissen, ob die beiden die dritte Prägung schaffen können.“


  „Du hast es ihnen erst ermöglicht.“


  „Ich habe kaum eine Kralle geregt“, protestierte er. „Es ist gänzlich die Schuld deiner Dämonen, dass sich alles auf diese Weise entwickelt hat.“


  „Sursel hat sich nicht an die Regeln gehalten. Dämonen sollten keine kreativen Lösungen suchen. Es war der Anfang vom Ende, als er es schaffte, den Gegenfluch zu legen. Nun gut, er gehört zu meinen Experimenten.“


  „Er ahnt, was wir beide tun, nicht wahr?“, fragte der Drache. Es schien ihn nicht weiter zu stören, genauso wenig, wie es sie selbst störte. Erstaunlich, eigentlich hatte sie stets den Tag gefürchtet, an dem ihre Brut ihr über den Kopf wachsen würde.


  „Lolo ist es, die du wirklich fürchtest, nicht wahr?“, bohrte der Fürst unerbittlich nach.


  „Ja und nein. Sie ist die Erste von meinen Sprösslingen, die eine echte geschlechtliche Differenzierung zu entwickeln beginnt, das ist richtig. Ich denke, in fünfzig- bis hunderttausend Jahren wird sie bereit sein, selbst Königin zu werden. Im Augenblick kann ich sie noch gut kontrollieren, doch sie gibt immer häufiger Widerworte.“ Sie seufzte tief. „Bis dahin habe ich genügend Zeit, sie vorzubereiten. Sie wird ein eigenes Volk gründen können, die Welt ist groß genug, um ihr Platz zu bieten.“


  „Was ist mit den anderen Experimenten? Dieser Kaba, Sursel, …?“


  „Die sind noch lange nicht soweit, falls sie es jemals werden. Im Moment beschäftigen sie sich mit ihren Menschen. Auch Hiks, wobei der ja kein Experiment war. Er scheint Menschen wirklich zu mögen.“


  „Ah … Ilajas. Und dieser Junge, Jiru? Er ist erstaunlich widerstandsfähig. Menschen sind tatsächlich interessante Kreaturen.“


  „Das hatten wir ja schon bei Haran festgestellt, mein Lieber.“


  Sie blieben für eine Weile friedlich schweigend nebeneinander sitzen, während die grässliche, verhasste Sonne vier oder fünf Mal auf- und unterging.


  „Was machen wir als nächstes?“, fragte sie schließlich.


  „Wir überlegen uns ein neues Spiel, schätze ich. Irgendwie müssen wir unsere unsterblichen Kinder ja beschäftigt halten“, erwiderte er nachdenklich.


  „Vorschläge?“


  „Nicht direkt.“


  „Dann sollten wir uns zurückziehen, gründlich darüber nachdenken und uns nächstes oder übernächstes Jahrhundert wieder treffen“, sagte sie.


  „So rasch? Nun gut. Bis dahin sind deine Dämonen mit der Freudenfeier über das Ende des Fluchs fertig, Sursel, Kaba und Hiks sind wieder frei und meine Drachen haben den ersten Ärger darüber verloren, dass die Dämonen erneut Rivalen um Jagdgebiete sind.“


  Ohne Abschied oder ein weiteres Wort erhob sich der Fürst in die Lüfte und eilte mit kraftvollen Flügelschlägen davon.


  Die Dämonenkönigin seufzte, als sie sich dabei ertappte, wie sie ihm hinterherstarrte. Vielleicht war es Zeit, Nahib eine Schwester zu erschaffen? Ihr Kleiner war nach einer halben Millionen Jahre schließlich aus dem Gröbsten heraus und könnte ein wenig echte Konkurrenz vertragen … Die Menschen hatten sich solch einen schönen Pantheon ausgedacht, es war ungerecht, dass Nahib tatsächlich allein war. Ja, ein guter Gedanke, den sie gerne weiterverfolgen würde, während sie weiter über das Wesen von Gerechtigkeit sinnierte. Dieser Hiks!


  Die Dämonenkönigin erhob sich langsam, um in die Unterwelt zurückzukehren. Es war nicht eilig. Sie wollte erst beobachten, wie sich Jiru und Ilajas machten. Sie würde es ja niemals zugeben, aber tief unter ihrem Chitinpanzer schlug ein romantisches Herz …
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  Glossar


  Zurück zum Inhaltsverzeichnis


  Agwaz: Zwiebackähnliches Brot, das lange haltbar und nahrhaft ist.


  Al’kanshatri: Geheimwort, das Sursel und Kaba miteinander verabredet haben.


  Alava: Göttin des Krieges


  Antul: Vormaliger Fürst von Karsland, der von der Matriarchin im Krieg besiegt wurde.


  Bakru: Grenzfluss bei Cha’ari.


  Burtuz: Schutzgott der Reisenden


  Callin: Mächtiger Zauberschmied und Alchimist, sammelt „Schönheit“


  Cha’ari: Ein Teil des Westwindreiches, in dem die Matriarchin residiert. Es ist geographisch eine Pforte von Karsland in die Westwindländer.


  Chronik des Siebten Magierzirkels: Verschollenes Werk, in dem Geschichte und alle Erkenntnisse des Zirkels zusammengefasst sind.


  Dalari: Göttin der Künste. Ihre Priester sind Tänzer, Musiker, Sänger, Geschichtenerzähler, Schausteller, Schreiber, Maler, Bildhauer und Architekten, die frei durch die Lande ziehen, um die Menschen am göttlichen Segen teilhaben zu lassen.


  Darina: Hüterin der Türschwelle, niedere Göttin


  Drachenfürst: Herr der Drachen und Erzfeind der Dämonenkönigin. Beide halten ein fragiles Gleichgewicht zwischen ihren verfeindeten Völkern.


  Dämonenkönigin: Insektoide Herrin der Dämonen, lebt im Schlund und beobachtet das Schicksal ihrer an Magier gebundenen Kinder in der Oberwelt. Vermutlich gleichzusetzen mit der Schlundspinne, da Menschen, die von ihr im Schlaf beobachtet werden, an Albträumen leiden. Sie summt oft, um sich zu beruhigen, wenn sie den Blick nach oben richtet, da sie die Sonne fürchtet.


  Enzyklopädie der Zauberschmiede: Berühmte Sammlung von allem Wissen über Magie und deren Wirkung sowie ihren Möglichkeiten. Das letzte bekannte Exemplar befindet sich im Besitz von Yaris. Callin versucht seit Jahrzehnten, an sie zu gelangen.


  Eralt: Ein mittelmäßiger Zauberschmied, der alle Mittel nutzt, um sich bereichern zu können.


  Erfahrungsriten: Eine Zeit, in der alle, die das fünfzehnte Wiegenfest gefeiert haben, für ein Jahr lang frei und ungezwungen sexuelle Erfahrungen mit Gleichaltrigen sammeln und dabei das Zuhause verlassen dürfen.


  Ghorik: Ein drittrangiger Dämon.


  Goldener Tokar: Die erste Drachenmünze, die Haran geschmiedet hatte und seitdem der Wunschtraum aller Schatzjäger ist. Synonym für etwas von unersetzlichem Wert, vergleichbar mit dem Heiligen Gral.


  Gont-Ra: Strategiespiel, entfernt an Schach angelehnt.


  Haran: Erster Zauberschmied und Gründer vom Karsland


  Haranstadt: Regierungssitz der Fürstenfamilie von Karsland


  Hiksmoroshnatra: Genannt Hiks, liebenswürdiger Dämon von Ilajas. So niederrangig, dass er ihm kaum magische Kraft geben kann, dafür sehr ehrgeizig. Er hasst Fleckenkohl über alles.


  Ilajas: Vetter von Yaris, auf dessen Mildtätigkeit angewiesen, da er ansonsten verwaist ist. Er ist zwar ein Zauberschmied, hat jedoch noch nie Magie wirken können, da sein Dämon zu schwach ist. Bei einem Attentat auf Islor wurde er verstümmelt.


  Illibson: Schwacher Dämon zweiten Ranges.


  Imptu: Gott des Sturms und der Sterne


  Islor: Vater von Yaris, bei dem Anschlag getötet, bei dem Uray und Ilajas verstümmelt wurden.


  Jalil: Göttin der Schreibkunst


  Jiru: Mischling zwischen einer Nordländerin und einem karsländischen Händler. Nach dem Tod seiner Eltern hat er zwei Jahre als Dieb auf der Straße gelebt, bis er von Callin entführt wurde.


  Kabashallzkaryillsavin: Genannt Kaba, Dämon von Callin, vom Rang ein Ka’upti


  Ka’upti: Hoher Rang unter den Dämonen


  Kajuro: Zweigesichtiger Gott des Glücks/Unglücks: Ein lächelndes Jungengesicht steht für das Glück, eine dämonische Greisenfratze für das Unglück.


  Kilaja: Gegenwärtige Matriarchin von Cha’ari


  Kirash: Gott des Wissens


  Krooshzar: Drache, der mit Harans Hilfe Sursel überwältigt, dessen Blut geopfert und damit den Drachenfluch über das Volk der Dämonen gebracht hat.


  Loca’lovotarixma: Genannt Lolo, an Uray gebunden. Gehört zu den wenigen Dämonen, die sich als „eher weiblich“ definieren, diese sind normalerweise geschlechtsneutral. Vom Rang her Sursel fast gleichwertig.


  Manauri: Hauptstadt der Westwindlande


  Markhalt: Jirus Schwiegervater, von dessen verstorbener erster Frau.


  Nadur: Stadt im Süden Karslands, die Erste mit funktionierender Kanalisation. Hier leben Yaris, Uray und Ilajas


  Nahib: Der „All-Eine“, der oberste Gott des Pantheon


  Nantei-Trank: Sehr starker Schmerztrank


  Narros: Zauberschmied, der Ilajas geheilt hat.


  Nakir-Wurzeln: Bestandteil vieler alchimistischer Mixturen, neutralisiert Giftstoffe.


  Nesri: Tochter der Matriarchin von Cha’ari, Geliebte von Callin. Sie besitzt grundsätzlich die Gabe der Magie, hat aber so wenig Talent, dass sie nicht einmal einen Dämon an sich binden konnte.


  Nigusa: Göttin der Fruchtbarkeit und Heilkunst


  Ol’teki: Sehr hoher Rang unter Dämonen, einem Ka’upti überlegen. Ol’tekis dürfen ein Apostroph im Namen tragen.


  Onibaz: Riesige Wildkatzen in den Bergen Cha’aris


  Porjas: Gott des Todes


  Qu’napta: Höchstmöglicher Dämonenrang, bislang noch nie verliehen worden.


  Rhadon: Gott der Händler


  Schlund: Gewaltiger Abgrund im Karsland, Heimat der Dämonen und Drachen


  Schlundspinne: Sagengestalt, die nachts Traumnetze über die Menschen wirft.


  Shabablakrathari: Genannt Shabab, an Kilaja gebundener Dämon.


  Shar’Zay: Drache, der von Haran in den ersten Goldenen Tokar gebannt wurde.


  Shwei’aran’chut: Zweithöchster Dämonenrang


  Siebter Magierzirkel: Verbund von Zauberschmieden in den Westwindländern, um den Vererbungsfluch zu brechen. Wurde in einem Magierkrieg von karsländischen Zauberschmieden brutal zerschlagen.


  Surselnatschtrafi’asmukataam: Genannt Sursel, sehr mächtiger Dämon, an Yaris gebunden; zugleich der erste gebundene Dämon überhaupt, der dem Drachenfluch zum Opfer fiel.


  Tukratisshnorkel: Genannt Tuti, mäßig machtvoller freier Dämon, von Yaris beschworen.


  Tajanus: Gelehrter, der Abhandlungen über Menschenrechte und das Unrecht der Sklaverei verfasst hat.


  Tamuk: Göttin der Fruchtbarkeit und neu geborenen Lebens. Teilt sich diese Aufgabe mit Nigusa, die über Gesundheit und Wohlergehen der Menschen wacht, auch der Ungeborenen.


  Tano: Tarnname von Callins Verbündeten, als dieser ihn in Haranstadt aufsucht.


  Taffas: Mit würzigem Lammfleisch gefüllte Brotbällchen.


  Tokare: Unglaublich wertvolle Goldmünzen, die Haran mit einem Drachen, seinem Wappentier, hat prägen lassen. Jiru wird eine dieser unbezahlbaren Schätze in die Stirn gebrannt.


  Traumnetze: Siehe Schlundspinne.


  Uray: Onkel von Yaris und Ilajas. Fast so mächtig wie Yaris. Wurde bei dem Anschlag auf Islor so verletzt, dass er ein Auge verloren hat.


  Verbotene Götter: Der Legende nach von Nahib in den Schlund verbannte Gottheiten, die seiner Schöpfung Schaden zufügen wollten.


  Yaris: Mächtiger Zauberschmied, Neffe von Uray, Vetter von Ilajas. Eher für seine Feigheit und Arroganz als seine Talente berühmt.


  Yurahanna: Der Legende nach die halbgöttliche Tochter von Nahib und einer sterblichen Frau. In den Westwindländern als Stammmutter aller Zauberschmiede verehrt, zudem die erste Matriarchin von Cha’ari.


  


  


  


  


  


  


  Sonja Amatis ist Sandra Gernt!


  Unter dem Pseudonym Sonja Amatis findet sich ein packender Gestaltwandlerkrimi.


  [image: ]Ein wahnsinniger Mörder treibt sein Unwesen in Shonnam, einer der Hauptstädte der unterschiedlichen Gestaltwandlergruppen. Dylan, ein Gepardenwandler, leitet die Ermittlungen. Nach drei Leichen gibt es allerdings nicht den geringsten Hinweis, darum erhält er Hilfe von außerhalb.

  Sam ist ein Adlerwandler und besitzt damit andere Fähigkeiten als Raubkatzen, Wölfe oder Bären. Nur aus diesem Grund wird seine Anwesenheit akzeptiert, denn nach einem furchtbaren Krieg zwischen Vogel- und Säugetierwandlern herrscht tiefes Misstrauen zwischen ihren Rassen …


  


  Leseprobe: Change for a kill
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  Hämmernde Beats umfingen ihn. Sie ließen seine Nerven vibrieren und beschleunigten den Puls. Es war so laut, dass er sich selbst nicht mehr denken hören konnte. Zweifellos der Grund, warum Dylan ihn hierher bestellt hatte.


  Samuel pflügte sich einen Weg durch die Menschenmassen. Der Boister Club war recht neu und gehörte zu gleichen Teilen dem Felidae-Clan und der Aquila-Familie. Dementsprechend lag er genau auf der Grenze der beiden Territorien; es war der erste und einzige Club dieser Art. Für Samuel, der ein Steinadlerwandler war, wäre es lebensgefährlich, sich ohne Begleitschutz in das Gebiet der Katzenwandler zu begeben. Allerdings standen andere neutrale Treffpunkte zur Verfügung, die er bevorzugt hätte. Die Mordermittlung der Raubkatzen hatte ihn um Hilfe gebeten, Dylan sollte sein Kontaktmann sein. Der Gepardenwandler war ein erfahrener Mann, der auch unkonventionelle Methoden nutzte, sofern sie erfolgsversprechend waren. Samuel hatte von rätselhaften Mordfällen gehört, die verschiedene Raubtiergruppen betrafen – nicht ausschließlich Katzenartige. Die Ermittler tappten offenbar seit Monaten im Dunklen und hatten sich nun an ihn gewandt, um eine neue Perspektive zu gewinnen. Durchaus auch im wörtlichen Sinne – aus der Luft sah ein Tatort oft vollkommen anders aus.


  Samuel umkreiste die Bar, die sich mitten auf der Tanzfläche befand, nun bereits zum vierten Mal. Leider hatte man ihm kein Foto von Dylan geschickt. Seine Vorgesetzten hatten ihn mehr oder weniger gezwungen, in diesem Fall zu kooperieren, er hatte sich nicht vorbereiten können. Vermutlich würde er wie ein blutiger Anfänger dastehen, da er nicht einmal irgendwelche Details über die Morde kannte. Nicht auszuschließen, dass dies die Absicht der Raubkatzen gewesen war, um den blöden Piepmatz ans hintere Ende der Hierarchiekette zu verweisen. Der Hass zwischen ihren Völkern ging tief …


  Dieser Club war eine irreale Welt, die nichts mit der Wirklichkeit da draußen zu tun hatte. Die jungen Leute, die hier feierten, verhielten sich zumeist friedlich und unterschieden nicht zwischen den Rassen. Doch kein Vogelwandler durfte ohne ausdrückliche Genehmigung durch die strengstens bewachte Tür schreiten, die zur Welt der Katzen und anderen Säugetiere führte und umgekehrt. Wer ein Sexabenteuer mit einer der anderen Rassen suchte, musste das im Club erledigen – zumeist auf den Toiletten. Der Zweck dieser Angelegenheit mochte den Planern einleuchten, Samuel jedenfalls nicht.


  Wie er dieses Geschiebe und Gedränge von Körpern hasste! Samuel war bereits von oben bis unten betatscht worden, anzügliche Blicke und Hände auf seinem Hintern und zwischen den Beinen gehörten offenbar zur Normalität. Kein Wunder, dass die Katzenwandler die Tanzfläche beinahe komplett für sich hatten, die meisten von denen kannten keine Partnertreue und waren rund um die Uhr bereit für sexuelle Ausschweifungen. Ein Verhalten, das vielen Vögeln fremd war. Die Aquilas, die Familie der Adler, lebten strikt monogam.


  Allmählich verlor Samuel die Geduld. Noch eine Minute, dann würde er nach Hause fliegen. Wenn die Katzen seine Hilfe wollten, sollten sie gefälligst zu ihm kommen!


  Gereizt drehte er sich um, als er am Arm festgehalten wurde, er hatte es satt, wie Freiwild behandelt zu werden. Als er allerdings in dunkelblaue Augen blickte, vergaß er seinen Unmut und erstarrte unwillkürlich. Bei all den bernsteinfarbenen Iriden um ihn herum verwirrte ihn das tiefe Blau. Es gab immer wieder mal Katzenwandler, die dergestalt aus der Art schlugen, ungewöhnlich war es dennoch. Der Mann, der viel zu dicht vor ihm stand, war in etwa so groß wie er selbst – geschmeichelt mittelgroß – und besaß den Körper eines Tänzers. Ausgesprochen schlank und sehnig, kein Gramm Fett am Leib. Leopardenwandler waren für gewöhnlich etwas muskulöser und hatten kantigere Gesichter. Auch ihre Haare waren zumeist von einem dunkleren Blond als sein Gegenüber, dessen streng nach hinten gebundener Zopf einen feinen Sandton besaß. Ganz offensichtlich ein Gepard. Er hatte einen scharfen Blick für die feinen Details und erkannte für gewöhnlich sofort, welcher Wandlerrasse ein Mensch angehörte.


  „Dylan?“, fragte er vorsichtshalber, auch wenn er nicht zweifelte, dass dies sein Kontaktmann sein musste. Er erntete ein knappes Nicken, losgelassen wurde er nicht. Dylan musterte ihn für mindestens eine weitere Minute ebenso intensiv wie er ihn zuvor, was Samuel sich trotz steigenden Unbehagens gefallen lassen musste. Der Gepard stand eng an ihn gepresst, für ihn als Adler war das kaum erträglich. Um sich keine Blöße zu geben, unterdrückte Samuel das Bedürfnis, sich loszureißen. Er war etwas erstaunt, dass sein Kollege zwischen Ende zwanzig und Anfang dreißig zu sein schien, so wie er selbst – er hatte mit einem weitaus älteren Mann gerechnet.


  Irgendwann gab Dylan ihn frei, lächelte ein wenig spöttisch und bedeutete mit einer Kopfbewegung, ihm zu folgen. Ohne sich darum zu scheren, ob Samuel ihm tatsächlich nachlief, bahnte er sich mit der kraftvollen Anmut, die für Geparde typisch war, seinen Weg durch die tanzende Menge.


  Arroganter Bastard!, dachte Samuel missmutig. Die behandelten ihn, als wäre er der Bittsteller, der gnädigerweise in diesem Territorium geduldet wurde. Er wurde zur Straße geführt, in das Gebiet der Säugetiere hinein. Ein Trupp schwerbewaffneter Löwen- und Bärenwandler prüften die Genehmigung, die Dylan vorzeigte, suchten ihn mit mehr Gewalt als notwendig auf Waffen ab – er durfte außerhalb des Vogelwandlergebietes keine Dienstpistole tragen – und ließen ihn schließlich großzügig passieren.


  Am liebsten wäre er sofort umgedreht und nach Hause geflogen, er hatte schon jetzt die Nase voll! Da er allerdings schon einmal da war, konnte er sich zumindest anhören, was man genau von ihm erwartete.


  „Ihr habt die alten Häuser behalten?“, fragte er überrascht, als sie den Parkplatz erreichten, der sich am äußeren Ende des Hügels befand, auf dem der Boister Club errichtet wurde. Unter ihm breitete sich eine hell erleuchtete Stadt aus, soweit das Auge reichte. Zumindest in der Dunkelheit, seine Nachtsicht war eher eingeschränkt. Es sah genauso aus, wie er es von alten Bildern her kannte, aus der Zeit, bevor es Wandler gegeben hatte.


  „Soweit ich weiß, lebt ihr nicht in Horsten und Nestern, sondern in normalen Häusern, oder?“, fragte Dylan mit spöttischem Unterton.


  „In unserem Gebiet gibt es keine Städte mehr, wir leben ausschließlich in kleinen Familiengruppen zusammen.“


  „Das trifft auf die meisten von uns ebenfalls zu, Shonnam ist die einzige Großstadt auf unserer Seite. Nun komm, da vorne ist mein Wagen.“
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  „Steig ein“, befahl Dylan und hielt dem Steinadler höflich die Tür auf. Sam warf ihm einen finsteren Blick zu, setzte sich allerdings ohne zu zögern auf den Beifahrersitz des Geländewagens. Der Mann überraschte ihn – Dylan hatte sich auf einen wenigstens zwanzig Jahre älteren Ermittler eingestellt, nachdem ihnen ein erfahrener Kollege versprochen worden war. Sam wirkte, als hätte er gerade erst die Ausbildung abgeschlossen. Ihm gefiel der athletisch gebaute, breitschultrige Adlerwandler. Die scharf geschnittenen Gesichtszüge, die stolze Nase, das dichte dunkelbraune Haar, das im Nacken jene für Steinadler typischen goldbraunen Strähnen besaß. Selbst der Geruch des jungen Mannes gefiel ihm, was ihm bei Vogelwandlern normalerweise nie unterkam. Er beschloss, freundlich zu ihm zu sein statt lediglich professionell höflich. Wenn sie gut miteinander auskamen, würde das ihrer Zusammenarbeit helfen und vielleicht dazu beitragen, dass sie den Täter zu fassen bekamen, der seit Monaten willkürliche Morde beging. In der Bevölkerung nannte man ihn den Rainman-Killer, da er grundsätzlich bei starkem Regen zuschlug. Dies vernichtete alle Spuren und trieb ihn und sein Ermittlerteam in den Wahnsinn. Niemals sonst hätte er zugestimmt, sich Hilfe von außerhalb der Säugetiergruppen zu holen!


  „Ich fahre dich zum Hauptquartier, dort wirst du alles erfahren, was du wissen musst“, sagte er, während er sich durch den dichten Verkehr schlängelte.


  „Muss oder darf?“, erwiderte Sam betont. Seine Stimme besaß einen angenehmen tiefen Klang, der Dylan beinah zum Schnurren gebracht hätte. Hoppla, der Typ ging ihm unter die Haut!


  „Beides. Du musst die wichtigsten Fakten kennen, unsere finsteren Geheimnisse werden wir natürlich nicht enthüllen.“


  Über das entnervte Augenrollen des Adlers hätte er beinahe gelacht, er konnte sich gerade noch zusammenreißen. Der Kleine hatte ja Recht, es gab keine echten Geheimnisse auszuspionieren, weder finster noch sonstige. Den Verfolgungswahn der Obrigkeit teilte er jedenfalls nicht. Wozu auch, wenn ihm solch ein Leckerchen geschickt wurde?


  „Entspann dich. Dass du im Feindgebiet gelandet bist bedeutet nicht, dass du steif wie ein Brett dahocken musst“, sagte er anzüglich und klopfte Sam auf den Oberschenkel. Ein unwilliger Katzenwandler hätte ihn dafür angefaucht, der Adler hingegen starrte ihn lediglich vorwurfsvoll an. „Keine Angst, niemand wird dich auffressen, solange du an meiner Seite bleibst.“


  „Und was, wenn ein Löwenrudel sich darauf besinnt, dass ein Gepard einen jämmerlichen Begleitschutz abgibt?“, fragte Sam provozierend.


  „Autsch. Dann heißt es Mahlzeit!“ Dylan lachte, es war allgemein bekannt, dass Wandler sich untereinander nicht auffraßen und alle gezwungenermaßen zum größten Teil vegetarisch lebten.


  Völlig unbegründet war die Frage trotzdem nicht. Geparde waren zwar schnell, aber im Vergleich zu anderen Katzen schwach. Er hatte es schon oft zu seinem Vorteil nutzen können, dass die Großkatzen ihn unterschätzten und für dumm hielten, bloß weil er sich an ihrer Kraft nicht messen konnte. Er amüsierte sich noch ein wenig auf Kosten seines Gastes, traktierte ihn mit zweideutigen Bemerkungen und scheinbar zufälligen Berührungen. Sam schwieg zumeist, er war ein ernster, schweigsamer Typ. Dass er zumindest gelegentlich mit Ironie und Sarkasmus konterte, gefiel ihm. Der Adler könnte ein interessanter Gesprächspartner sein, wenn er erst einmal ein wenig aufgetaut war.
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  Samuel kannte Shonnam, die riesige Hauptstadt der Säugetierwandler, ausschließlich von sehr alten Fotos. Viele Wandlergruppen lebten außerhalb in weitläufigen Territorien. Hier in der Stadt befanden sich Geschäfte, Fabriken, Sozialeinrichtungen und Arbeitszentren, die das tägliche Leben regelten und für die Versorgung vor allem der Raubtiere sorgten. Beinahe alle Säugetiergruppen besaßen ein eigenes Stadtviertel – auch wenn es teilweise bloß ein oder zwei Straßen umfasste – in dem entweder besonders reiche oder sehr arme Rudel, Herden oder Einzelgänger lebten. Die meisten der oft aus rotem Backstein erbauten Häuser waren in den letzten dreißig bis fünfzig Jahren entstanden. Shonnam wuchs viel zu rasch, vor allem die Slums, die eine Ansammlung von Hütten aus Pappkarton, aufgestapelten Plastikkisten oder irgendwelchem Metallmüll waren. Diese Probleme gab es bei den Vogelwandlern nicht, dort war der Bevölkerungswachstum eher rückläufig.


  Dylan brachte ihn ohne Umwege ins UMCPD – United Mammal Changeling Police Departement, das Polizeihauptquartier der Vereinigten Säugetierwandler. Das riesige Gebäude stammte sichtbar noch aus der Zeit vor der Stunde Null und war damit schätzungsweise hundertfünfzig Jahre alt. In dieser Bausünde aus grauem Beton, kaltem Stahl und zahllosen Fenstern tummelten sich zu jeder Tages- und Nachtzeit Ermittler, Polizisten und Mitglieder verschiedener Spezialeingriffstruppen, die gegen Gewalt und Verbrechen kämpften. Ein beinahe aussichtsloses Unterfangen, solange Raub- und Säugetierwandler auf engem Raum zusammenleben mussten.


  Der Gepard führte ihn in einen Besprechungsraum, wo bereits ein dutzend Männer und Frauen um einen eckigen Tisch saßen und offenkundig ungeduldig warteten.


  „Warum hat das so lange gedauert?“, murrte ein Wolfswandler, den Samuel als Jackson Callahan Lupus, dem Chef der Mordermittlung identifizierte. Dylan ignorierte ihn.


  „Unser Gast!“, verkündete er mit großer Geste, als würde er eine bedeutende Persönlichkeit einführen. Samuel kämpfte gegen seine Instinkte, die ihn anbrüllten, sich aus dem Fenster zu stürzen und so schnell und so weit weg wie möglich zu entfliehen. Er kannte beinahe alle Anwesenden von Fotos und Akten und ja, er hatte vorher gewusst, was ihn hier erwarten würde. Sich Auge in Auge mit dem Löwenwandler Bernard Winston Leon zu sehen, dem Bürgermeister von Shonnam, mit Kathryn Daxter Ursus, Bärenwandlerin und Polizeichefin,oder Finn Norton Uncia, einem Vertreter der seltenen Schneeleoparden und oberster Staatsanwalt ...


  Sie alle nickten ihm ernst und gewichtig zu.


  „Setzen Sie sich, Samuel, wir haben auf Sie gewartet“, sagte Bernard mit tiefer, dröhnender Stimme.


  Schweigend nahm er auf dem Stuhl Platz, der ihm zugewiesen wurde. Dylan saß neben ihm, alle anderen befanden sich ihm gegenüber. Das erinnerte gewiss nicht zufällig an ein Tribunal. Hatte man ihn hergelockt, um ihm die Morde in die Schuhe zu schieben? Nein, das war lächerlich. Samuel wartete beherrscht, bis seine Gastgeber genug davon hatten ihn anzustarren und endlich das Spiel eröffneten.


  Kathryn war es schließlich, die auf ein kaum wahrnehmbares Nicken des Bürgermeisters hin einen Stapel Akten zur Hand nahm und an ihn weiterreichte. „Bislang ist Ihnen nur das Notwendigste bekannt, Samuel. Wir wollen uns von den Vogelwandlern nicht in die Karten gucken lassen, was verständlich sein dürfte.“


  Das war es nicht, immerhin hatten diese Leute ihn hergebeten. Ohne Informationen konnte er wohl kaum ermitteln … Politisches Geschwafel war vermutlich überall auf der Welt gleich.


  „Nun, wir haben es mit einer beispiellosen Mordserie zu tun, bei der unsere üblichen Fahndungsmethoden ins Leere laufen. Bislang wissen wir nicht einmal sicher, ob es sich um einen Einzeltäter handelt. Alle Morde werden begangen, während es in Strömen regnet, was alle Spuren und Witterungen zerstört. Zudem konnten wir keine DNA finden, keine Stofffasern, Haare, was auch immer. Wir wissen nicht, zu welcher Rasse der Täter gehört, er schlägt ohne erkennbares Muster zu. Die Presse nennt den Kerl mit Begeisterung den Rainman-Killer, dabei vermuten wir lediglich, dass es sich um einen Mann handelt.“


  Samuel blätterte durch die Mordakten und nahm die Tatortfotos heraus, um sie vor sich auf dem Tisch auszubreiten. Die Reihenfolge der Morde war leicht festzustellen, da den Toten je eine Zahl auf die Stirn geritzt wurde. Opfer Nummer eins war ein älterer Mann, bei dem es sich laut Akte zwar um einen Fuchswandler handelte, allerdings war er im Stadtviertel der Braunbären aufgefunden worden. Als Todesursache wurde Genickbruch angegeben, das traf übrigens auf alle Opfer zu. Man hatte den Mann nackt in einem Brunnen aufgefunden. Sein Körper war mit merkwürdigen Ornamenten bedeckt, die ihm offenkundig mit einer Tierkralle eingeritzt wurden. Nummer zwei war eine junge Mutter, eine Pumawandlerin, Nummer drei ein Professor aus der gehobenen Gesellschaftsschicht. Ihn, einen Jaguarwandler, hatte man in der Wildnis bei einem Löwenwandlerrudel gefunden.


  Er fokussierte auf die winzigen Details, bis ihm Dylan mit dem Ellenbogen in die Seite stieß.


  „Warum wackeln Sie so seltsam mit dem Kopf?“, fragte Kathryn mit einem aggressiven Unterton. Samuel wusste, dass Säugetierwandler nicht nachvollziehen konnten, wie die überlegenen Augen eines Raubvogels arbeiteten, genau wie ihm die Geruchswelten verschlossen blieben, in denen Raubkatzen und Wolfsverwandte lebten.


  „Ich muss den Kopf bewegen, um die einzelnen Partien des Bildes scharf zu stellen. Meine Augen funktionieren ähnlich wie ein Vergrößerungsglas“, erwiderte er. Es wunderte ihn, dass die anderen nichts davon wussten, eigentlich müsste das mit zu den Gründen gehören, warum man ihn überhaupt hergeholt hatte.


  „Ist es wahr, dass Sie mehr Farben wahrnehmen können als wir?“, erkundigte sich Finn mit lauerndem Blick.


  „In menschlicher Gestalt bin ich etwas eingeschränkt, aber ich kann im Ultraviolett-Bereich sehen, ja.“ Man hatte ihn während seiner Ausbildung zum Ermittler durch Brillen blicken lassen, die seine Sicht auf ein normales menschliches Maß herunterfilterte. Es war, als wäre er in eine Nebelwand gelaufen. Alle Farben wirkten viel schwächer, regelrecht ausgeblichen. Verschiedene Farbfelder, wie gelb-blau, waren völlig verschwunden, viele Schattierungen ebenfalls. Er konnte kaum ein paar Meter scharf sehen, insgesamt war es ein erschreckendes Erlebnis.


  „Sie werden die Details der Akten morgen studieren können“, ließ sich Jackson vernehmen. „Für heute soll Dylan Sie mitnehmen, Sie werden bei ihm und seinem Rudel in Brookdarn wohnen, einem Halbsteppengebiet rund zwanzig Meilen außerhalb der Stadt. Fürs Erste war das alles, wir wollen Sie nicht mit zu vielen Einzelheiten überfordern. Dylan wird dafür sorgen, dass Sie sich eingewöhnen können. Gehorchen Sie bitte immer und unter allen Umständen seinen Anweisungen, es geschieht zu Ihrer eigenen Sicherheit. Verzichten Sie auf Alleingänge. Ihnen dürfte bewusst sein, dass Vogelwandler es in Shonnam außerhalb des Boister Clubs schwer haben zu überleben. Haben Sie soweit alles verstanden?“


  „Ja, Sir.“ Irgendetwas sagte ihm, dass seine Vorgesetzten ihn möglicherweise hassten. Welchen anderen Grund sollten sie haben, ihn auf ein Selbstmordkommando zu schicken?


  „Sollte es Schwierigkeiten geben, wenden Sie sich entweder an Dylan oder direkt an mich.“ Jackson überließ ihm eine Visitenkarte mit einer Handynummer. Seine Körperhaltung drückte deutlich aus, dass Samuel sie besser niemals wählen sollte, selbst wenn er gerade bei lebendigem Leibe gehäutet wurde.


  „Wir haben mit Ihren Vorgesetzten abgesprochen, dass wir die Zusammenarbeit sofort beenden, sollte Ihr Leben in Gefahr geraten. Sie sind freiwillig hier und müssen nichts riskieren, nur um uns zu helfen. Wir sind Ihnen sehr dankbar und froh, Sie bei uns zu haben.“ Kathryn lächelte, wobei sie zu viele Zähne zeigte. Möglicherweise war es aber auch ein normales Verhalten bei Bärenwandlern, Samuel kannte sich da nicht gut genug aus.


  Einige Höflichkeiten und beruhigende Floskeln später führte Dylan ihn hinaus. Es fühlte sich an, als wäre dies sein Marsch zur eigenen Hinrichtung …
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  Die Fahrt verlief zunächst schweigend, bis Dylans Handy klingelte. Ohne anzuhalten klemmte er sich das Telefon ans Ohr und lauschte. Langsamer fuhr er nicht, obwohl die Straße durch einen stockfinsteren Wald führte und mehr aus Schlaglöchern als Asphalt zu bestehen schien. Samuel hörte lediglich einige Wortfetzen von dem, was jemand in den Hörer brüllte. Es klang, als würde sich derjenige mitten in einem Orkan befinden, die Störgeräusche waren immens.


  Fluchend warf Dylan das Handy auf die Rückbank, bremste abrupt und starrte ihn für einen langen Moment sinnierend an. Erneut stellte Samuel fest, was für schöne, ausdrucksstarke Augen dieser Mann besaß. Noch nie war ihm so etwas bei einem Menschen derart intensiv aufgefallen, egal ob Mann oder Frau. Was war bloß in ihn gefahren?


  „Probleme?“, fragte er, als das Schweigen unbehaglich zu werden begann.


  „Irgendwie schon, ja.“ Dylan seufzte und wandte endlich den Blick ab. „Ich muss sofort nach Castle Creek, da ist eine Massenschlägerei zwischen Antilopen- und Pferdewandlern im Gange. Jeder verfügbare Mann wird gebraucht. Gerade die Antilopen sind in letzter Zeit unglaublich aggressiv, es hat schon mehrfach Tote gegeben. Untypisch für diese Rasse, wie man sich leicht vorstellen kann. Leider kann ich dich unmöglich mitnehmen. Es gab da einen Vorfall vor ein paar Wochen mit einem natürlichen Steinadler und einem Antilopenkitz … In der aufgeheizten Stimmung wird niemand lange fragen, ob Adlerwandler auch zu so etwas fähig sein könnten.“


  Sam nickte knapp, er konnte sich lebhaft vorstellen, was seine Anwesenheit bewirken würde. Zumal jeder wusste, zu was Adlerwandler alles fähig sein konnten, wenn es zum Schlimmsten kam.


  „Das eigentliche Problem dabei ist: Wenn ich dich erst zu meinem Rudel bringe, verliere ich verdammt viel Zeit.“


  Dylan drehte sich abrupt um und angelte nach dem Handy auf dem Rücksitz. Dabei kam er Samuel deutlich näher, als ihm lieb war, darum rutschte er in Richtung Tür.


  „Keine Sorge, Kleiner, ich beiße selten und meine Berührung allein hat bislang noch niemanden umgebracht.“


  Dylan grinste anzüglich, als Samuel auf den Scherz nicht reagierte und ließ sich wieder in den Fahrersitz fallen, während er bereits eine Kurzwahlnummer drückte.


  „Was?“, ertönte eine kratzige Stimme, fast erstickt von Rauschen und Knattern. Es gab zu viele Störgeräusche in der Leitung, eine Unterhaltung war unmöglich. Das sah Dylan nach einigen Versuchen ebenfalls ein, lauthals fluchend drückte er das Gespräch weg und begann hastig eine SMS zu tippen. Seine Geschwindigkeit dabei war beeindruckend, Samuel brauchte immer ewig, um zwei Sätze zusammen zu bringen. Er benutzte sein Handy generell ungern und ausschließlich für berufliche Zwecke.


  „Der Empfang ist häufig miserabel, aber so schlimm war es schon lange nicht mehr“, sagte Dylan mürrisch. „Seit Jahren verspricht man uns, die Sendeleistung der Telefonmasten zu erhöhen, und dann passiert doch nichts.“


  Dylan schickte seine Nachricht ab. Kaum zehn Sekunden später kam bereits die Antwort in Form eines „O.K.“


  „Alles klar. Ich hab meinen Bruder Tyrell informiert, dass du kommst, er wird den anderen Jungs Bescheid sagen. Du kannst gefahrlos hinfliegen, ich komme schnellstmöglich nach. Ah – die Jungs werden ein bisschen angeben, du weißt schon, Knurren, Muskeln spielen lassen. Das ist für uns Katzen normal. Du weißt, wo sich Brookdarn befindet? Warte, ich zeig’s dir auf einer Karte.“


  Er breitete eine Karte aus, auf dem der Mittlere Westen von dem zu sehen war, was früher das Gebiet der USA gewesen war. Hier drängten sich sämtliche Tierwandler Amerikas zusammen. Auf den anderen Kontinenten war es wenig besser, die Tierwandler bekamen begrenzten Raum zugewiesen, auf dem sie zusammengepfercht wurden. Da die Lage in Afrika extrem instabil war, befanden sich nahezu alle Wandler dieses Kontinents ebenfalls hier.


  Der Weg zu Dylans Rudel war leicht zu finden und die zehn Meilen würde er schnell überwinden können. Samuel nickte ihm bestätigend zu, schnallte sich ab und schnappte sich seine Tasche.


  „Pass auf dich auf, Dylan“, sagte er leise. Ohne die Antwort abzuwarten verwandelte er sich und flog los. Praktischerweise wurde seine Kleidung wie auch seine Ausrüstung sofort zum Teil seines Gefieders. Es würde sich zurückverwandeln, sobald er menschliche Gestalt annahm. Aus irgendeinem Grund war er unglaublich erleichtert, aus Dylans Nähe fliehen zu können.


  Zugleich war er enttäuscht, und das machte ihm Angst …
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  Samuel landete in der Dunkelheit, in einem kleinen Wäldchen, das zum Großrevier der Acinonyxfamilie, also der Gepardenwandler gehörte. Das schwache Mondlicht reichte gerade, um seine Umgebung zu erkennen, Adler besaßen keine gute Nachtsicht. Es war noch etwa eine halbe Meile bis zum Unterschlupf von Dylans Rudel, der sich auf offenem Präriegebiet befand. Samuel wollte seinen Gastgebern Zeit lassen, ihn zu bemerken und ausgiebig zu beobachten, während er sich annäherte. Ihm missfiel die Vorstellung, Tage, vielleicht sogar Wochen unter Raubkatzen zubringen zu müssen, aber er würde es überstehen. Das Gefühl, von zahllosen Augen belauert zu werden, kribbelte durch seinen Körper. Samuel schritt äußerlich unbeeindruckt weiter, auch wenn seine Instinkte ihm zubrüllten, sofort wegzufliegen. Leises Knurren warnte ihn. War er wirklich willkommen? Gehörte das noch zu der Angeberei, vor der er gewarnt worden war? Dylan hatte ihm versprochen, dass er sicher sein würde, es gab nicht den geringsten Grund, an seiner Glaubwürdigkeit zu zweifeln. Schließlich hatte man ihn um Hilfe gebeten, nicht umgekehrt. Also denn, wenn die Katzen ihm demonstrieren wollten, dass sie die Herren dieses Landes waren, bitte schön, ihm war es gleichgültig. Samuel blieb stehen und drehte sich mit erhobenen Händen langsam um die eigene Achse.


  „Mein Name ist Samuel Ashtonville aus der Aquila-Familie, ich bin ein Steinadler. Ich …“


  Weiter kam er nicht: Von drei Seiten zugleich sprangen ausgewachsene Geparde auf ihn zu und rissen ihn zu Boden. Samuel versuchte, sich mit einer blitzschnellen Drehung vor den Pranken und Reißzähnen in Sicherheit zu bringen, damit er wenigstens den kurzen Augenblick gewann, den er zur Verwandlung benötigte – doch da wurde er von einer menschlichen Hand am Haarschopf gepackt, der Lauf einer Waffe presste sich gegen seine Schläfe. Er erstarrte zu völliger Regungslosigkeit.


  „Dein dämlicher Name interessiert hier niemanden“, flüsterte der Mann über ihm. „Du bleibst jetzt brav, Vögelchen, lässt dich von uns mitschleppen und wirst uns gleich ein Liedchen pfeifen, bis all unsere Fragen beantwortet sind, verstanden? Danach entscheiden wir, ob du weiterleben darfst oder als unser Nachtmahl dienst.“


  Samuel brauchte seine gesamte Kraft, um sich zu beherrschen. Noch viel stärker als die Angst tobte heißer Zorn in ihm. Dylan hatte ihn verraten! Das alles war eine Falle gewesen! Warum hatte er ihm das angetan? Wozu diese sinnlose Intrige, die den wackligen Frieden zwischen ihren Völkern gefährdete? Auffressen würden sie ihn nicht, lächerlich, aber sie hatten ihn trotz seiner menschlichen Gestalt als Geparde angegriffen. Entweder interessierten sie sich nicht für die Gesetze von Ehre und Recht, die das verboten, oder sie empfanden ihn als tödliche Bedrohung. Was ebenfalls lächerlich war. Oder?


  Während er sich mühte, seinen adrenalingefluteten Körper unter Kontrolle zu halten, wurde er ruppig an der Schulter gepackt und auf den Rücken gedreht. Fünf Männer standen über ihm, allesamt mittelgroß, auf athletische Weise sehr schlank, wie es für Gepardenwandler typisch war. Weiter kam er mit seiner Betrachtung nicht. Seine Arme und Beine wurden gepackt und auseinander gezogen, bis er wie ein X aufgespreizt dalag. Ein Licht flammte auf, vermutlich eine Stabtaschenlampe. Der junge Mann, der ihn mit der Waffe bedroht hatte, trat grinsend in sein Blickfeld.


  „Damit du nicht in Versuchung gerätst, uns Kummer zu machen …“


  Samuel starrte ihm trotzig entgegen, versuchte sich für den Schmerz zu wappnen, den der Tonfall des Gepards ihm versprach. So hilflos zu sein war erbärmlich, er konnte kaum atmen vor Angst. Selbstverständlich witterten die verfluchten Katzen das, alles was er tun konnte war das Zittern seiner Glieder zu unterdrücken.


  „Tapferes Vögelchen“, murmelte jemand anerkennend. Automatisch ruckte Samuels Kopf in die Richtung desjenigen, der gesprochen hatte. Dadurch verpasste er die Bewegung seines Angreifers, der ihm wuchtig in die Weichteile trat. Samuel schrie gepeinigt auf, eine Welle rotglühenden Schmerzes überrollte ihn gewaltsam. Unnachgiebige Hände verhinderten, dass er sich zusammenkrümmen konnte, was zusätzliche Panik schürte. Sehr langsam ebbten die Qualen ab. Tränenblind öffnete er die Augen, während er keuchend um Atem rang. Er erkannte das schmale Gesicht seines Feindes, es schien dicht über ihm zu schweben.


  „Man sieht sich, Piepmatz“, hörte er durch das Rauschen in seinen Ohren, bevor sich eine Faust in sein Sonnengeflecht unterhalb des Rippenbogens grub. Samuel durchlebte einen grauenhaften Moment, in dem ihm jegliche Luft aus den Lungen getrieben wurde. Feuerglut fraß sich durch seinen Körper, in dem sich jeder einzelne Muskel, selbst sein Herz, vollständig verkrampfte. Es folgte tintenschwarze Dunkelheit, die sein Bewusstsein verschlang. Langsam, viel zu langsam, bis er endlich erlöst wurde.
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